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Hannibal Fortune packte sein Schwert mit festem Griff und umtanzte seinen bärtigen Gegner. Er beobachtete ihn über den Rand des kupferbeschlagenen Holzschildes. Der andere täuschte und stieß plötzlich nach Fortunes ungedecktem Schenkel. Fortune bleckte die Zähne und nahm den Schild herunter, daß die Schwertspitze abglitt. Obwohl es ihm an Erfahrung mangelte, begann ihm der Umgang mit dem unhandlichen Bronzeschwert Spaß zu machen. Das war eine Waffe, die einen ganzen Mann verlangte, was man von den Laserpistolen seiner eigenen Zeit kaum sagen konnte. Als er eine Blöße in der Deckung seines Gegners sah, sprang er vor und versuchte, den behelmten Kopf des anderen mit einem mächtigen, weit ausholenden Schwertstreich zu treffen.

Aber der Bärtige hatte andere Ideen. Bevor er wußte, wie ihm geschah, sah Hannibal den fremden Schild zustoßen. Weil sein ganzer Körper in der Bewegung des Schwertarms mitschwang, vermochte er der schweren Schildkante nicht auszuweichen, und sie traf die Seite seines Helms mit voller Wucht.

Fortune fiel hart auf den Boden. Er wälzte sich benommen herum und blickte mit schmerzverzogenem Gesicht zu seinem Gegner auf. »Was zum Teufel war das?«

»Schildstoß«, erwiderte dKaamp trocken. »Ein Schild kann eine sehr gute Angriffswaffe sein, wenn er richtig gehandhabt wird.« Der Instrukteur legte Schild und Schwert weg und nahm den Helm ab. Sein Haar war ebenso weiß wie sein Bart. »Das reicht für heute morgen. Kommen Sie nach dem Mittagessen wieder.« Hoch aufgerichtet marschierte dKaamp aus der Trainingshalle.

Hannibal Fortune erhob sich ächzend, dankbar, daß Webley nicht Zeuge seiner uneleganten Einführung in den Kampf mit Schwert und Schild geworden war. Der scharfzüngige Symbiont hatte ihn schon zu oft in ähnlich mißlichen Situationen gesehen. Es wäre unklug, ihm weitere Gelegenheiten zur Erprobung seines Witzes zu geben. Noch etwas unsicher auf den Beinen, brachte er seine Waffen an ihren Platz an der Wand zurück, dann entledigte er sich mit einiger Mühe der barbarischen Kriegsrüstung und nahm eine Dusche. Wieder in seinen eigenen Kleidern, trat er auf den langen, gebogenen Korridor hinaus, sprang leichtfüßig auf ein rollendes Band und ließ sich die achthundert Meter zur Intendantur fahren.

Die TERRA-Zentrale war ein hohler, künstlicher Planet, bevölkert von zehntausend Spezialisten, deren Aufgabe mehr oder weniger darin bestand, Hannibal Fortune und die anderen Außenagenten zu unterstützen und ihnen für ihre Arbeit das nötige Rüstzeug zu vermitteln. Die Zentrale befand sich im genauen Mittelpunkt der Galaxis und drehte sich um keine Sonne; man konnte eher sagen, daß die Galaxis sich um die TERRA-Zentrale drehe.

Hannibal Fortune arbeitete seit zehn Jahren in der Agentur für zeitliche Umstrukturierung, die auch Abteilung für Rekonstruktion und Reparatur der Zeit-Balance genannt wurde, und im Gegensatz zu den meisten anderen Außenagenten sah er wie einer aus: groß und breitschultrig, mit einem scharfgeschnittenen, verwegen wirkenden Gesicht. Er war nicht immer glücklich über seine auffallende äußere Erscheinung; nicht selten erschwerte sie seine Arbeit, und unter dem weiblichen Personal der Zentrale gab es viele, die ihm mehr oder minder hartnäckig nachstellten. Es war eine sonderbare Rolle, in die er da hineingeraten war, reflektierte er zuweilen, und mit Recht: eigentlich hatte er Geschichtsprofessor werden wollen.

Das gegenwärtige Abenteuer hatte vor zwei Tagen begonnen, als Fortune und sein symbiotischer Partner in Pohl Tausigs Büro gerufen worden waren. Tausig war ein massiger Mann unbestimmbaren Alters, der sich wie dKaamp, mit einem Bart zierte. Tausigs war jedoch tiefschwarz, und schwarz waren auch seine stechenden Augen, die aus einem täuschend milden Gesicht spähten. Unbewiesenen Gerüchten zufolge hatte Tausig vor seinem Übertritt in den Dienst TERRAS einen Universitätslehrstuhl innegehabt, und wenn man wollte, konnte man seinem Benehmen etwas Professorales andichten. Ein anderes Gerücht besagte, Tausig habe zwanzig Jahre zuvor ein Kriegsschiff der Galaktischen Föderation kommandiert. Dies erschien Hannibal Fortune wahrscheinlicher; obwohl er sich bemühte, es nicht zu zeigen, gab Tausig in Haltung, Sprechweise und anderen Gewohnheiten unmißverständlich den professionellen Militaristen zu erkennen.

»Setzen Sie sich, meine Herren«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein Tempelgong klang.

Fortune setzte sich, Webleys fünfzehn Pfund wie ein Joch auf den Schultern.

»Wieder die Erde«, sagte der Operationschef.

»Wann?«

»Fünfzehnhundertneun vor Christus«, sagte Tsusig. »Minoisches Reich, Kreta. Harkness und Morag sind unser ortsansässiges Gespann. Sind Sie mit der Zeit und der Gegend vertraut?«

»Selbstverständlich. Aber fünfzehnhundert? Das ist Frühgeschichte.«

Tausig nickte. »Harkness hat dies hier gefunden.« Er beugte sich vor und reichte seinem Agenten eine rechteckige Platte aus bläulichgrün oxydiertem Metall. Sie war ungefähr vierzig mal fünfundzwanzig Zentimeter groß und war in jeder Ecke durchbohrt, als wäre sie einmal an einem Gebäude angebracht gewesen. In die Oberfläche waren mehrere Zeilen eines Textes graviert.

»Griechisch?«

»Koine  Spätgriechisch. Kam etwa um vierhundert vor Christus auf.«

»Dann hat Harkness es elfhundert Jahre früher gefunden, als es von Rechts wegen existieren konnte.«

»Ihre rasche Auffassungsgabe hat etwas Beruhigendes«, sagte Tausig trocken und schob ihm ein Blatt Papier über den Schreibtisch. »Unsere linguistische Abteilung hat eine Übersetzung angefertigt.«

Hannibal Fortune nahm das Blatt und las:

Ich, Kronos, verkündige ewige Treue der Yolarabas, der goldenen Göttin und Mutter aller Menschen, die mein Volk gedeihen und sich vermehren läßt, auf daß es die Erde fülle.

»Kronos«, sagte Fortune nachdenklich. »Wer immer das ist, er macht praktisch Propaganda für seine Anwesenheit. Fragt sich nur, welcher von Maliks Jungen es diesmal ist?«

»Harkness hat es in einem Grabhügel gefunden. Wie Sie am Grad der Oxydation sehen können, muß das Ding seit Jahrhunderten unberührt gewesen sein. Unsere Chemiker veranschlagen ein Minimum von zweitausend Jahren, vorausgesetzt, daß die Platte einmal reines Kupfer gewesen ist. Das würde mit dem Beginn der Bronzezeit etwa um 3400 vor Christus übereinstimmen. Wahrscheinlich werden Sie Ihren Mann irgendwo in diesem Zeitabschnitt finden. Oder noch früher. Ich möchte, daß Sie herausbringen, um wieviel früher, wer Kronos ist, was er vorhat …«

»… und daß ich etwa angerichtete Schäden repariere«, beendete Fortune den Satz. »Was meinst du, Webley?«

Der Symbiont lächelte und schob drei Augen vor, um die oxydierte Metallplatte besser sehen zu können. »Scheint echt zu sein«, meinte er. »Ich habe allerdings den Verdacht, daß dein Interesse an der goldenen Göttin nicht bloß wissenschaftlicher Natur ist.«

»Religion ist auch eine schöne Sache«, sagte Fortune fromm.

»Die frühesten ortsansässigen Agenten, die wir auf der Erde haben«, fuhr Tausig fort, ohne den Wortwechsel zwischen Fortune und seinem Partner zu beachten, »leben um achtzehnhundert vor Christus. Sie haben den Grabhügel ausgemacht, sind aber angewiesen, ihn nicht zu berühren. Sie melden, daß es in den Legenden und Mythen jener Zeit keine Spur von einem Kronos oder einer Göttin Yolarabas gebe. Ich habe ein Gefühl, daß Sie noch ein ganzes Stück weiter zurückgehen müssen. Ich habe deshalb Anweisung gegeben, daß Sie für diesen Auftrag besonders sorgfältig vorbereitet werden, soweit uns das möglich ist. Zu Ihrer Tarnung wird es am besten sein, wenn Sie als Söldner gehen. Sie werden alles an zerebraler Indoktrination bekommen, was wir Ihnen geben können, aber für diese frühe Zeit ist das nicht viel. Ich habe mit dKaamp gesprochen; er erwartet Sie zum Waffentraining. Viel Glück.«
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Obwohl Tausig die Tatsachen trocken und emotionslos dargelegt hatte, war Fortune sich keinen Augenblick über die Dringlichkeit des Auftrags und die potentielle Gefahr im unklaren, die ein unvorsichtiger Zeitreisender für die Zeitstruktur darstellte. Fortune wußte auch, daß die Agenten des Imperiums sich alle dieser persönlichen Gefahren bewußt waren. Sie befolgten die Gesetze der Selbsterhaltung und mieden die geschichtliche Vergangenheit ihrer eigenen Ursprungsplaneten, damit sie nicht unwissentlich ein Stückchen Keimplasma zerstörten, das viele Generationen später in ihrer eigenen Existenz resultieren mochte.

Nein, der Empire-Agent, der sich Kronos nannte, würde nicht wagen, sich selbst zu gefährden. Vielleicht hatte er nicht einmal die Absicht, die Zeitstruktur der Erde und damit die Menschheitsgeschichte zu verändern, aber Fortune und alle anderen Angehörigen der Organisation TERRA wußten, daß ein zufälliger Fehler genauso gefährlich und tödlich sein konnte wie bewußte Sabotage.

Fortune fühlte sich durch den Kronos-Auftrag weder geehrt noch war er überrascht. Anfangs war es anders gewesen. Die Faszination, die er als Historiker für diesen abgelegenen Planeten empfand, hatte ihm das Angebot TERRAS eingetragen, als Außenagent für die Organisation zu arbeiten. Zuerst hatte er kaum glauben können, daß die Gelegenheit, die sich ihm hier bot, eine reale Sache und kein dummer Scherz war. Er hatte zwar die Gerüchte gehört, daß die Galaktische Föderation eine Art Zeitmaschine entwickelt habe, und die Möglichkeit, in der geschichtlichen Wirklichkeit seines bevorzugten Planeten zu leben, war nicht etwas, das er mit einem belustigten Achselzucken abtun konnte. Aber erst nachdem er die Maschine gesehen hatte, war auch der letzte Rest Ungläubigkeit vergangen.

Sein erster Auftrag als seßhafter Agent hatte ihn in das Mitteleuropa Voltaires und der Aufklärung geführt und war relativ einfach gewesen: Er brauchte nur die Augen offenzuhalten und alles zu melden, das ihm fehl am Platz zu sein schien, das von der historischen Wirklichkeit jener Zeit, wie er sie kannte, abwich. Alles weitere übernahm die Zentrale.

Schon auf jener ersten Mission, die nach der Basis-Zeitrechnung fast zehn Jahre zurück lag, war Webley sein Partner gewesen. Er und sein Symbiont hatten einander aus einer Anzahl möglicher Partner ausgewählt und ein Vertrauensverhältnis aufgebaut, das mehr war als die Summe seiner Mitglieder. Webley wog fünfzehn Pfund und war ein Organismus etwa in dem Sinne, wie man sich einen Bienenschwarm als Organismus vorstellen kann. Er sah aus, wie es ihm gerade gefiel und konnte seine Gestalt jeder Notwendigkeit anpassen. Gewöhnlich gab er sich damit zufrieden, sein Protoplasma gleichmäßig über Hannibal Fortunes Schultern zu verteilen, aber er war auch gut als Vogel, als Schlange, Fledermaus oder Katze. Um die Fülle seiner Fähigkeiten abzurunden, war er ein vollkommener Telepath, was ihn zu einer idealen körperlichen und geistigen Verlängerung Hannibal Fortunes machte.

Die Organisation TERRA ihrerseits verdankte ihr Entstehen einer zwingenden Notwendigkeit. Im Jahre 2548, als Lipnig und Rudnl den Zeittransporter erfunden hatten, hatte die Galaktische Föderation ihn sofort verboten, weil sie die Maschine mit Recht als eine Bedrohung der Millionen ineinander verwobenen Zeitlinien betrachtete, die die objektive Wirklichkeit stützten. Verärgert hatte sich Rimaud Rudnl daraufhin mit Gregor Malik zusammengetan, dem Beherrscher des Planeten Bories, der in der Maschine ein Mittel sah, seinen Machtbereich über größere Teile des bekannten Universums auszudehnen. Malik verbündete sich mit den korrupten Regierungen von vierzehn anderen Planeten, machte sie zu seinen Vasallen und gründete Empire, eine Organisation, die sich Eroberung und Ausplünderung in galaktischem Maßstab zum Ziel setzte.

Die Galaktische Föderation, der solche Aktivitäten nicht lange verborgen blieben, gründete TERRA, mit der einzigen Direktive, die geschichtliche Basis der Zeitwirklichkeit zu schützen. In den weniger als zwanzig Jahren ihres Bestehens hatte TERRA über zehntausend seßhafte Agenten entlang den Zeitlinien von dreiundvierzig Planeten stationiert. Sie überwachten eine Zeitspanne von dreiundvierzig Jahrhunderten.

Außerdem war im Laufe der Jahre ein Korps besonderer Einsatz- oder Außenagenten aufgestellt worden. Es bestand überwiegend aus Männern, die in der Geschichte der ihnen zugewiesenen Planeten außergewöhnlich bewandert waren und die Fähigkeit besaßen, fremde Manipulationen mit der historischen Wirklichkeit zu erkennen und zu neutralisieren, bevor sie Veränderungen des Geschichtsablaufs und damit der realen Gegenwart bewirken konnten. Solche Leute zwanzig Jahre lang als seßhafte Agenten an einen Posten zu binden, wäre eine unverzeihliche Vergeudung von Talenten gewesen.

Hannibal Fortune gehörte zu diesen wenigen, die die begehrte Lizenz besaßen, die Vergangenheit zu korrigieren  innerhalb sehr eng gezogener Grenzen. Sein Spezialgebiet war die Erde. Der Kronos-Auftrag war darum eine Routineangelegenheit.

Bis zu einem gewissen Grade. Selbst Pohl Tausig mußte zugeben, daß dies das erstemal war, daß ein Agent bis an die Grenze der prähistorischen Zeit zurückgehen mußte, einer Zeit, über die man außer gelehrten Vermutungen nicht viel zu sagen wußte. Und wie immer bei derartigen Unternehmungen stand das Schicksal einer Welt auf dem Spiel.
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TERRAS Techniker hatten für Hannibal Fortune eine Ausrüstung zusammengestellt, die Pohl Tausig »Sonderausstattung« nannte. Fortune selber zog es vor, von einem »Spielzeugkasten« zu reden. Was sich hinter derart euphemistischen Umschreibungen verbarg, waren ein teleskopisches Schwert, in dem ein federgespanntes Florett verborgen war, ein Sortiment walnußgroßer Handgranaten mit Explosivstoffen und Gas, ein Kriegerhelm mit Visier und darin eingebauter Infrarot-Nachtsichtvorrichtung, ein Bronzedolch mit blattförmiger Klinge, dessen reichverzierter Griff Gaspatronen sechzig Meter weit verschießen konnte, und noch einige Kleinigkeiten mehr.

Während diese diabolischen Spielzeuge hergestellt worden waren, hatte Fortune viele Stunden damit verbracht, sich allen verfügbaren Wissensstoff anzueignen. Er bediente sich dazu der Zerebralfeld-Methode, einer Weiterentwicklung jener archaischen »Lerne im Schlaf«-Technik, die sich für das Memorieren fremdsprachiger Vokabeln und anderer unverarbeiteter Daten als nützlich erwiesen hatte, jedoch ungeeignet gewesen war, die logische Verarbeitung solcher Daten zu lehren. Zerebralfeld-Aufnahmegeräte gehörten zur Standardausrüstung aller ortsansässigen Agenten und waren für die Vorbereitung der Außenagenten auf neue Einsätze geradezu unentbehrlich.

So »lebte« Fortune im Zuge seiner Vorbereitungen nacheinander als römischer Zenturio (100 v. Chr.) griechischer Hoplit (500 v. Chr.), chaldäischer Krieger (700 v. Chr.) und als ägyptischer Söldner der ersten Dynastie (2700 v. Chr.) Dabei sah, hörte und fühlte er nicht nur die authentische Umgebung, sondern er erwarb auch die für den alltäglichen Umgang notwendigen Kenntnisse der Sprachen jeder dieser Gegenden und Zeitabschnitte.

Nach seinen Zerebralfeld-Erfahrungen als chaldäischer Krieger erhöhte sich seine Wertschätzung für dKaamps Waffentraining bedeutend. »Der Kampfinstinkt des Barbaren«, betonte der bärtige Instrukteur, »muß zur Disziplin des geübten Schwertkämpfers erzogen werden. Eine große Rolle in jeder Armee spielt etwas, das ich ›militärische Mystik‹ nenne. Wenn man weiß, welche geistige Haltung und welcher Glaube hinter den römischen Legionären, den Samurai, den Kreuzrittern oder den Sarazenen stand, um nur ein paar zu nennen, dann kann man auch verstehen, warum sie die Kämpfer werden konnten, die sie waren. Und, was für uns noch wichtiger ist, man kann sie lenken.«

Fortune grinste den älteren Mann an. »Welches ist nach Ihrer Meinung die geistige Haltung, von der ich mich leiten lasse?«

Der ältere Mann machte ein zweifelndes Gesicht. »Da bin ich nicht sicher. Vielleicht ist es der Ehrgeiz, die eigene Welt zu schützen.«

»Übersehen Sie nicht einfache Neugier und die Lust an einem guten Kampf.«

Der Weißhaarige schnaufte. »Da haben wir es! Das ist es, was den Söldner zu seiner Arbeit zieht. Mir scheint, Ihr neuer Beruf ist Ihnen schon recht vertraut. Ich muß allerdings sagen, daß ich die Söldnerideologie nicht sonderlich schätze.«

Für die Zeit vor 2800 v. Chr. enthielt die Zerebralfeld-Bibliothek nichts als Spekulationen, kluge wissenschaftliche Vermutungen, die auf archäologischen Funden beruhten. Und selbst die besten Kenner waren sich in vielen Punkten nicht einig. Zielgebiet war das Spätchalkolithikum, als Kupfer und Bronze allmählich die alten Steinwerkzeuge und -waffen zu verdrängen begannen und als die Ägypter ihre Bilderschrift entwickelten. Der Ruhm Babylons unter Hammurabi war noch in ferner Zukunft, und das gleiche galt für die griechischen Stadtstaaten, die kretische Thalassokratie, Salomons Israel, die Gründung Roms, den Tod des Sokrates. Alle diese Ereignisse waren aufgezeichnet. Ortsansässige Agenten lebten in diesen Zeiten. Aber Hannibal Fortune mußte weiter zurückgehen, mußte zeitliche Räume betreten, die fast unbekannt waren, in denen es noch keine Pyramiden und Städte gab und der Mensch gerade erst begann, seine Lebensweise als nomadischer Jäger aufzugeben und mit Ackerbau zu experimentieren. Die Sprache? Der Homo sapiens mußte schon damals verschiedene gehabt haben, aber nichts davon war aufgeschrieben, nichts war auf Magnetbändern festgehalten. Religion? Regierungsform? Gebräuche? Tabus? Darüber konnte er erst nach seiner Ankunft Näheres erfahren.

Die Abteilung für historische Forschung lieferte eine bemerkenswerte Analyse des Kronos-Fundstücks. Der Grad der Oxydation schloß einen Zeitpunkt nach 3400 v. Chr. mit Gewißheit aus. Kupfer war offenbar schon ohne Schwierigkeiten zu haben. Die Erwähnung einer goldenen Göttin bedeutete, daß auch Gold wohlbekannt und hochgeschätzt war. Der Gebrauch von Koine-Griechisch war ein Rätsel, solange man sich nicht klarmachte, daß Kronos in der Zeit, in die er eingedrungen war, keine geschriebene Sprache vorgefunden hatte. Koine war im Mittelmeerraum zwischen 400 v. Chr. und etwa 600 n. Chr. eine lebende Sprache; ein Agent des Imperiums konnte sie in jedem dieser zehn Jahrhunderte erlernt haben.

Der Hinweis auf die goldene Göttin als Mutter aller Menschen paßte zu anderen Kulten, in denen Muttergottheiten und ähnliche Fruchtbarkeitssymbole verehrt wurden. Anthropologen hatten festgestellt, daß diese Riten bis weit in die Steinzeit zurückreichten. Trotzdem gab Kronos Wortwahl den Wissenschaftlern Anlaß zu der Vermutung, daß er den Kult der Yolarabas selber geschaffen habe, wobei er sich von gewissen dionysischen Kulten der Zeitenwende habe inspirieren lassen. Von dieser Voraussetzung ausgehend, hatten sie ein ziemlich vollständiges Zivilisationsbild skizziert, das Fortune als Anhaltspunkt für das dienen sollte, was ihn erwartete.

Fast jede Abteilung der TERRA-Zentrale hatte eine Meinung oder eine Theorie zu dem Fundstück. Fortune ärgerte sich über die Verzögerungen, aber er studierte pflichtbewußt alle Informationen und gelehrten Theorien, die man ihm anbot. Webley dagegen amüsierte sich über alle diese ernsthaften Reisevorbereitungen  er wußte aus Erfahrung, daß es auch diesmal wieder darauf hinauslaufen würde, jeder Situation zu begegnen, so gut es eben ging.

Schließlich war alles bereit. Der Zeittransporter war mit einer Anzahl Spezialapparate ausgerüstet, darunter einer kleinen Zerebralfeld-Anlage zur Überwindung der Sprachschwierigkeiten. Hatte Webley einmal Gelegenheit, die Sprache zu hören, was er als Vogel oder Katze tun konnte, brauchte er die Bandaufnahme des Gehörten nur der Anlage einzugeben, die es dann in Vokabular und Grammatik aufschlüsselte und in Fortunes Gehirn übertrug.

Der Zeittransporter selbst war eine erstaunliche Maschine, das Produkt zwanzigjähriger Vervollkommnung des ersten, von Lipnig und Rudnl konstruierten Prototyps. Fortune wußte, daß das Imperium den Originaltyp verwendete, ein ungefüges Ding, wenigstens fünfmal so groß wie TERRAS Version. Letztere war groß genug  zehn Meter lang und drei Meter im Durchmesser, ein schimmernder Zylinder, der an beiden Enden mit Halbkugeln abschloß. Er konnte in der Zeit rückwärts und vorwärts gehen, konnte Jahrhunderte in Sekunden überbrücken oder behutsam an Wochen, Tagen und Stunden knabbern.

Er konnte um neunzig Grad außer Phase mit der objektiven Wirklichkeit gedreht und so völlig unsichtbar werden, zugleich aber in Raum und Zeit bleiben und als Beobachtungsposten dienen.

Nach einer letzten, peinlich genauen Überprüfung der Bordanlagen und Instrumente wurde endlich das lang erwartete Startsignal gegeben. Fortune prüfte seine zeitlichen Koordinaten und stellte den Gradteiler entsprechend ein. Er drückte einen Knopf, und der Transporter begann leise zu summen. Fortune warf einen Blick aus der transparenten Halbkugel und war erfreut, Pohl Tausig zu sehen, der eigens gekommen war, um sie zu verabschieden. Tausig versuchte den Eindruck zu erwecken, er sei zufällig vorbeigekommen, aber Fortune wußte, daß der Operationschef niemals etwas zufällig tat.

»Fertig?« fragte er.

»Fertig«, bestätigte Webley und machte es sich auf den Schultern seines Partners bequem.

Fortune betätigte einen zweiten Knopf. Draußen wurde es dunkel, und die Zwillingsuhr im Armaturenbrett zeigte rückwärtslaufende Zahlen. Eine Reihe Kontrollämpchen blinkte auf, als der Computer die Navigationssignale gab.

Der Himmel draußen war samtschwarz und mit glitzernden Diamanten übersät. Der nächste Stern war vier Lichtjahre entfernt. Schon die Erde? Fortune blickte zur Uhr, die die Basiszeit anzeigte. 84,63 Minuten waren seit dem Start vergangen. Er sah, wie sich der Sternhintergrund um zehn Grad drehte, als der Transporter sich auf seine Leitsterne einrichtete und den Kurs korrigierte. Der Computer gab ein paar hohe Summtöne von sich  dann waren die Sterne verschwunden. An ihrer Stelle durchzogen haarfeine Lichtstreifen den schwarzen Raum. Die Instrumente zeigten normale subspatiale Operation an.

Am 14. Juni 1509 v. Chr. erschien der Transporter einige vierzigtausend Kilometer von der Erde entfernt in der raumzeitlichen Wirklichkeit. Nach einer kleinen Korrektur lag der Planet direkt voraus im Zentrum der Beobachtungsblase. Er sah wie ein auf Armeslänge gehaltener Handball aus, die linke Hälfte in gleißendes Tageslicht getaucht, die rechte in mondsilbriger Nacht. Über Indien und Zentralasien wurde es Abend, während Europa, das Mittelmeer und Mesopotamien, die Wiege der frühesten Zivilisation, in der Nachmittagssonne brieten. Hannibal Fortune konnte gerade noch die Insel Kreta ausmachen.

»Dies ist der Tag, an dem Harkness die Platte fand«, sagte er. »Um vier Uhr achtzehn wird er sie ausgraben. Das gibt uns etwas über eine Stunde Zeit, hinzukommen, ihn zu finden und den radioaktiven Spurenfinder anzubringen.«

Er tastete einige Daten in den Computer, schaltete den Autopiloten ein und prüfte alle Einstellungen, bevor er einen Knopf berührte. Es gab kein Gefühl von Beschleunigung. Nur die Instrumente und die anschwellende Scheibe der Erde zeigten an, daß sie sich bewegten, daß sie ihrem Ziel mit über zweihundert Kilometern pro Sekunde entgegenfielen. Schließlich, nach einer Ewigkeit von vier Minuten, leuchtete eine blaue Lampe auf, und sie beendeten das Manöver, wiederum ohne das Gefühl einer Bremswirkung. Der Transporter schwebte achtzig Kilometer über der Insel. Fortune stellte den Autopiloten auf eine sichere Fallgeschwindigkeit von achthundert Kilometern pro Stunde ein. Fünf Minuten später, als das blaue Licht erneut aufleuchtete, brachte er das Schiff außer Phase in Unsichtbarkeit, schaltete den Autopiloten ab und setzte sich ans Navigationspult.

Obwohl die Zentrale ihnen genaue Karten der gebirgigen Insel mitgegeben hatte, brauchten sie fast eine Stunde, bis sie die Stelle entdeckten, an der Harkness seine Ausgrabungen machte. Der unsichtbare Transporter ging kaum zwanzig Meter neben dem Grabhügel nieder, an dem der ortsansässige Agent in diesem Moment mit geschäftiger Hingabe arbeitete, ohne etwas von der Anwesenheit seiner Agentenkollegen zu ahnen.

Es war noch nicht soweit. Harkness hatte die Erdaufschüttung des Grabhügels abgetragen und die altertümliche, längst eingestürzte Grabkammer aus rechteckig angeordneten, lose aufeinandergelegten Steinplatten freigelegt. Nun war er dabei, die reliefartig hervortretenden Umrisse eines Skeletts von der pulverig trockenen Erde zu befreien. Der namenlose Tote lag mit angezogenen Beinen in der engen Kammer, den Schädel zwischen zwei Steine gebettet.

Vier Meter entfernt und etwas erhöht lag ein Hund, den die ganzen Ausgrabungsarbeiten unsäglich zu langweilen schienen. Seltsamerweise war er ebenso uninteressiert an einem großen Schmetterling, der nur wenige Zentimeter vor seiner Schnauze zwischen blühenden Gräsern und Blumen herumgaukelte. Das sah einem Hund ganz und gar unähnlich, bemerkte Fortune. Webley pflichtete ihm bei. Trotzdem war der Hund offensichtlich wach und beobachtete die wahrscheinlichste Richtung, aus der ein ungebetener Eindringling kommen könnte. Einmal wandte er den Kopf und blickte direkt zu dem unsichtbaren Transporter herüber.

»Alles in allem ein sehr glaubwürdiger Hund«, sagte Fortune. »Warum bedienst du dich nie der Gestalt eines Hundes?«

»Kleine Hunde sind lächerlich«, erwiderte Webley. »Jeder Hund unter fünfzig Pfund ist nichts als ein Zierstück, ohne Funktion und ohne Würde. Wenn Morag Gefallen daran findet, als fünfzehnpfündiger Spitz zu gehen, ist das seine Sache. Mir sind Katzen lieber. Sie sind vielseitiger und haben mehr Charakter.«

Der Symbiont hätte das Thema weiterverfolgt, aber es schien, daß Harkness die Kronos-Tafel gefunden hatte. Er hatte den Boden rings um das Skelett gesäubert und bei der Suche nach Grabbeigaben die Metallplatte entdeckt, die unter dem Oberkörper des Toten unter Sand und Staub verborgen gewesen war.

Im Gegensatz zu den Knochen, die Harkness mit einer weichen Bürste rasch vom anhaftenden Sand und Staub befreit hatte, war die Platte stark überkrustet, und der Belag blätterte an einigen Stellen leicht ab, um an anderen um so hartnäckiger festzuhalten. Harkness holte eine härtere Bürste aus seiner Werkzeugtasche und säuberte das fleckige bläulichgrüne Rechteck, das TERRAS Chemiker als solides Kupferoxyd identifiziert hatten.

Die Zeit war gekommen, daß Hannibal Fortune sich aktiv in die Vorgänge des 14. Juni 1509 v. Chr. einschaltete  und die Regeln des verrückten Spiels verlangten, daß er dabei weder gesehen noch gehört oder erahnt werden durfte.

Fortune hätte Harkness lieber von Angesicht zu Angesicht getroffen und vielleicht einen oder zwei Tage mit ihm verbracht, denn der Mann gehörte offenbar zu jenen Historikern, die sich der Wissenschaft um ihrer selbst willen verschrieben hatten. Wäre es anders gewesen, hätte er niemals mit dieser archäologischen Ausgrabung angefangen, die das Kronos-Fundstück zutage gebracht hatte. Seine offizielle Aufgabe bestand in der Überwachung der ihm zugewiesenen zwei Dekaden. Er hatte lediglich Ereignisse und Entdeckungen zu melden, die nicht mit den bereits bekannten geschichtlichen Tatsachen jener Zeit übereinstimmten; Ausgrabungen zur Erlangung von Hinweisen auf frühere, nicht überwachte Zeiten gehörten nicht zu seinen Pflichten. Aber Harkness war Wissenschaftler, und er war von der Neugier und der Wißbegierde des wahren Gelehrten erfüllt. Er wußte, daß dreiunddreißig Jahre später, also in der unmittelbaren Zukunft des Jahres 1476 v. Chr. der Vulkan der Insel Santorin ausbrechen würde, nur wenig mehr als hundert Kilometer im Norden. Er wußte, daß eine Flutwelle die Stelle überschwemmen würde, die er jetzt so sorgfältig erforschte, und daß sie danach unter Schlamm und abgerutschten Erdmassen verschüttet bliebe, die alle künftigen archäologischen Untersuchungen unmöglich machten.

Da sie nur für das Auffinden und Korrigieren unbefugter Eingriffe in das Raumzeitgefüge zuständig waren, hatten Pohl Tausig und seine Helfer kein Interesse daran, zur bloßen Befriedigung der Neugierde eines Historikers einen wertvollen Raumtransporter und seine ganze Ausrüstung einzusetzen. Fortune erinnerte sich noch gut an das Jammergeschrei, das die Zentrale erfüllt hatte, als festgestellt worden war, daß der Einsatzagent Garth Stoneman in einem Krieg auf Larnak IV verschwunden war und mit ihm sein Raumtransporter. Fortune und ein paar andere hatten um Stoneman selbst getrauert, aber die höheren Ränge der Organisation waren hauptsächlich über den Verlust der Ausrüstung bekümmert gewesen. Der Unfall, so erinnerte sich Fortune, hatte zur Einführung einer nützlichen Neuerung beigetragen: von da an hatte jeder Raumtransporter einen eigenen radioaktiven Spurenfinder erhalten, ganz ähnlich dem, den er in den nächsten Minuten in die Kronos-Platte zu praktizieren gedachte. Jetzt war es theoretisch unmöglich, daß ein Außenagent in der Zeit verlorenging  was manche für Stonemans Schicksal hielten, obwohl er offiziell für tot erklärt worden war.

Die Regeln der Zeitwanderung hinderten Fortune daran, auch nur die flüchtigste Begrüßung mit Harkness und Murag auszutauschen, denn die beiden hatten den Fund der Kronos-Tafel noch nicht an die TERRA-Zentrale gemeldet. Wüßten sie in diesem Augenblick, daß ein Einsatzagent den Fall bereits bearbeitete, würden sie vielleicht anders handeln und damit die ganze Mission in Gefahr bringen.

Obschon die Beschränkungen zu ihrem eigenen Vorteil waren, litten Fortune und seine Mitagenten unter ihnen. TERRAS Techniker hingegen betrachteten solche Vorschriften als Herausforderung ihres Einfallsreichtums und hatten ein Verfahren entwickelt, das gewöhnlichen Menschen vielleicht als Ausgeburt einer Haschischphantasie erscheinen mochte. Die Theorie dahinter war falsch, wenn man den besten Theoretikern der Raumzeitlehre glauben durfte, aber in der Praxis funktionierte die Methode.

Fortune drückte einen Knopf. Außerhalb des Transporters hörte jede Bewegung auf. Der Wind fuhr nicht mehr durch Morags seidiges Fell. Die Bürste in Harkness Hand gefror inmitten der Bewegung, während der Staub vom Fundstück in der Luft hängenblieb, ohne zu verwehen. Oben im Himmel unterbrach eine große Raubmöwe ihren Segelflug. Die Zeit selbst schien stillzustehen, obwohl Fortune wußte, daß sein Knopfdruck lediglich die Geschwindigkeit des Transporters durch das Zeitkontinuum verändert hatte. Von seinem Aussichtspunkt aus war die Welt draußen ein gefrorener Augenblick, aber er wußte, daß er, beobachtete er lange genug, den Staub langsam niedersinken und die Möwe ein paar Meter weiterziehen sehen würde.

Nachdem er die notwendigen Gegenstände an sich genommen hatte, öffnete Fortune die Luke und trat hinaus in die zeitstarre Welt. Er ging über Gras, das unter seinem Gewicht nicht nachgeben konnte, es sei denn, er bliebe minutenlang auf einer Stelle stehen. Sogar die Atmosphäre leistete starken Widerstand; es war, wie wenn er unter Wasser ginge, und sie zu atmen war unmöglich. Aber Fortune atmete durch eine Sauerstoffmaske, die seine untere Gesichtshälfte bedeckte.

Die absolute Stille war bedrückend. Fortune erreichte sein Ziel und machte sich daran, ein beinahe mikroskopisches Loch in den Rand des Fundstücks zu bohren, während Harkness es in den Händen hielt, ohne mit der Wimper zu zucken oder etwas zu merken. Mit einer Pinzette nahm Fortune ein winziges Stück des radioaktiven Materials aus seinem strahlungssicheren Behältnis und steckte es in das Bohrloch, dann schmolz er die Öffnung mit einem nadelfeinen Schweißgerät zu. Er machte kehrt, watete durch die dicke Atmosphäre zurück an Bord und schloß die Luke hinter sich. Nachdem er sich von der Atemmaske befreit hatte, setzte er sich ans Bedienungspult und betätigte einen anderen Knopf.

Harkness bürstete energisch an der oxydierten Platte herum, richtete sich auf und kratzte mit dem Daumennagel einen besonders hartnäckigen Klumpen getrockneter Erde ab. Er zog die Brauen zusammen, schüttelte den Kopf.

»Morag«, sagte er nach einer Weile, »ich glaube, wir haben hier eine Zeitbombe gefunden. Wenn mich nicht alles täuscht, sind diese Worte griechisch geschrieben!«

Der »Hund« erhob sich und trottete zu seinem Partner. »Dann würde ich es melden«, sagte er.

»Sollten wir das wirklich? Du weißt, was die in der Zentrale über ortsansässige Agenten denken, die ihre Zeit damit verschwenden, in alten Ruinen herumzustochern. Man erwartet von uns, daß wir uns über die Unternehmungen unseres Freundes Minos informieren oder wenigstens in den Tavernen von Knossos den Tagesklatsch anhören.«

»Du brauchst ihnen ja nicht zu sagen, wie du das Ding gefunden hast, einfach wo und wann. Und weil wir schon von Tavernen sprechen: wenn du das nächstemal Bier bestellst, dann sieh zu, daß es ägyptisches ist; dieses einheimische Zeug ist saumäßig. Wenn diese Idioten wenigstens wüßten, wie man Branntwein macht …«

Fortune startete, und der unsichtbare Transporter erhob sich lautlos in den tiefblauen Mittelmeerhimmel. In dreißig Kilometern Höhe stellte er die Phasengleichheit mit der objektiven Wirklichkeit des Jetzt wieder her und aktivierte das Aufnahmegerät des radioaktiven Spurenfinders. Es war ein ziemlich großer Schrank, aber leicht zu bedienen; schon nach wenigen Sekunden war es auf das Fundstück eingestellt. Auf einem Bildschirm im oberen Teil des Schrankes erschienen die unregelmäßigen Umrisse der Insel Kreta mit ihren zahllosen Kaps und Buchten. Siebzig Kilometer östlich der Stadt Knossos, dem Zentrum des meerbeherrschenden Reiches, pulsierte ein winziger Lichtpunkt. Das radioaktive Material, das Fortune in die Tafel eingesetzt hatte, sandte seine Strahlung aus.

Fortune drehte einen Schalter, und der pulsierende Lichtpunkt blieb unverändert, während die rückwärtslaufenden Zeitanzeiger die Vergangenheit durchforschten. Ein Jahrhundert, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Fortune ließ die Zwillingsuhr schneller ablaufen. Elf Jahrhunderte. Vierzehn. Zwanzig. Der Lichtpunkt blieb, wo er war, und das akustische Kontrollsignal tickte weiter.

Fortune beobachtete die endlos ablaufenden Ziffern. Das Signal wurde merklich schwächer, doch es kam noch immer vom gleichen Ort auf der Insel. Er warf einen Blick auf die Anzeige: 5000 v. Chr.!

»Tausig sagte, er habe ein Gefühl, daß das Empire diesmal weit zurückgreift«, sagte er. »Ich fürchte, du wirst dich auf schlechte Zeiten gefaßt machen müssen, Web.«

»Was meinst du damit?«

»Vor so langer Zeit hatten nicht mal die Ägypter Bier.«

»In diesem Fall habe ich keine Lust mehr.«

Fortune lachte. »Ich habe eine Kiste Xanthe mitgenommen.«

Webley seufzte erleichtert. »Du bist ein wahrer Freund.«

Die Zwillingsuhr raste weiter rückwärts und zeigte an, mit welch atemberaubender Geschwindigkeit der Transporter sie durch die Jahrhunderte trug: 5500 v. Chr… . 7000 … 8000 … 9000 … 10 000 … 11 000 …

Plötzlich schoß der Lichtpunkt nach Norden, dann nach Westen. Fortune bewegte die Skalen in entgegengesetzter Richtung und brachte das Signal zurück nach Kreta. Er schaltete auf eine feinere Zeitskala um und arbeitete mehrere Minuten daran, um das Jahr festzustellen, in dem das Kronos-Fundstück nach Kreta gelangt war. Es war 11642 v. Chr.!

Er trug die Information ein und ließ den Spurenfinder langsamer verfolgen. Der Lichtpunkt zog nach Norden zur Insel Santorin und verharrte dort zwanzig Jahre, bevor er sich nach Westen bewegte. Fortune folgte seinem Weg bis Gibraltar, durch die Meerenge und weiter nach Westen. Schließlich kam der Lichtpunkt zur Ruhe, am Ostrand einer Landmasse, die weit draußen im Atlantik lag und dort nichts zu suchen hatte. Es war eine größere Insel, etwa von den Ausmaßen Sardiniens. Fortune trug die neue Position des Lichtfunkens ein: 27°N., 26°W. Das Jahr war 11662 v. Chr. Das Licht glühte weitere zwanzig Jahre lang, ohne seinen Standort zu verändern, dann erlosch es.

»Da würde sich sogar Pohl Tausig wundern«, meinte Webley. »Elftausendsechshundertdreiundachtzig vor unserer Zeitrechnung ist verdammt weit von Zuhause.«

»Ich glaube, wir gehen nicht bis an den Anfang zurück«,, sagte Fortune. »Wir würden Kronos erwischen, wie er gerade anfängt. Ich möchte lieber sehen, was für eine Art von Zivilisation er in zwanzig Jahren auf die Beine gebracht hat. Außerdem möchte ich wissen, warum das Fundstück von dort weggebracht wurde und auf Kreta landete, fast viertausend Kilometer entfernt. Ist dir elftausendsechshundertzweiundsechzig recht?«

»Du bist der Stratege«, sagte Webley.

Als der Zeittransporter schließlich in der normalen Raumzeit hoch über dem unbekannten Inselkontinent erschien, erkannte Fortune mit einigem Erstaunen, daß die Reise von der TERRA-Zentrale, an die 12 234 Jahre in der Zeit und über 200 Quadrillionen Kilometer im Raum entfernt, fast genau vier Stunden gedauert hatte. Es wäre mehr als angenehm, so beschloß er, hinauszugehen und sich die Füße zu vertreten.

Doch zuvor gab es Arbeit. Er brachte den Transporter wieder außer Phase und ließ das unsichtbare Fahrzeug niedergehen. Der Inselkontinent war von zwei langen Gebirgsketten durchzogen, die zahlreiche tätige Vulkane aufwiesen. Zwischen ihnen erstreckte sich eine weite Schwemmlandebene mit dichter Vegetation. Direkt unter dem Transporter und an der Ostseite der Insel lag eine Stadt zwischen dem auslaufenden Hang eines großen Vulkans und dem Meer, das hier eine schöne halbrunde Bucht bildete. Das Ufer säumten große Lagerhäuser, Bootswerften und Anlegebrücken. Ein verschachteltes Gewirr niedriger Häuser und winkliger Gassen zog sich von dort landeinwärts den sanft ansteigenden Hang hinauf. Ungefähr fünfhundert Meter vom Ufer entfernt, wo die Bebauung allmählich lockerer wurde, war ein kreisrunder Wassergraben mit einem riesigen viereckigen Gebäude in der Mitte. Es war schneeweiß getüncht und mit einer golden schimmernden kleinen Kuppel bekrönt.

Dies war keine primitive Siedlung! Fortune mußte erkennen, daß alle gelehrten Theorien und Mutmaßungen, die er in den vergangenen zwei Wochen pflichtschuldigst studiert hatte, in einer solchen Stadt und auf dieser fremden Insel so gut wie wertlos waren.

Südöstlich des palastartigen Bauwerks befand sich ein zweites großes Gebäude, ein massives weißes Rechteck, das sich zwischen den beiden breitesten Straßen der Stadt erhob. Am Westrand der Stadt war eine Gruppe niedriggedrungener siloartiger Rundbauten zu sehen, die dicht beisammenstanden. Eine Straße führte in südwestlicher Richtung aus der Stadt, schlängelte sich das Ufer entlang und verschwand hinter einem hügeligen Kap.

Fortune ging weiter herunter und lenkte den Transporter näher an den schimmernden Kuppelbau heran, der auf dem Bildschirm des Spurenfinders als Aufbewahrungsort des Kronos-Fundstücks angegeben war.

Kunstvoll gearbeitete Basreliefs aus einem alabasterartigen weißen Stein bedeckten die Außenwände bis in etwa drei Meter Höhe; das eigentliche Mauerwerk schien aus getünchten Lehmziegeln zu bestehen. Das einfache Portal der Vorderseite war mit hohen Steinsäulen dekoriert, die einen vorspringenden Holzgiebel trugen. Die künstliche Insel, auf der das eindrucksvolle Gebäude stand, hatte man in einen gepflegten Garten mit Teichen, Buschgruppen, Blumenrabatten und geometrisch angelegten Wegen verwandelt. Eine von Wächterhäuschen flankierte geschnitzte Holzbrücke überspannte den Wassergraben und stellte den einzigen Zugang zu Garten und Palast dar.

Fortune lenkte den Transporter über eine der größeren Straßen und ließ ihn mehrere Minuten lang in kaum zehn Meter Höhe schweben, während er die Menschen beobachtete.

Die Straße war kaum vier Meter breit und belebt. Die Passanten waren in verschiedenfarbige und meist lange Gewänder gehüllt und trugen reichlich Schmuck. Alle gingen barfuß. Fortune sah einen kleinen Trupp Soldaten oder Polizisten in einheitlich schwarzen Federumhängen und glänzenden Kupferhelmen, die schnabelförmig spitz zuliefen und über den Augen ihrer Träger gute zehn Zentimeter vorstießen, was den Männern das Aussehen von Raubvögeln verlieh. Dieses bizarre Motiv wiederholte sich auf den ovalen, kupferbeschlagenen Schilden, die eine stilisierte, geierköpfige Frau mit schwarzen Flügeln zeigten, deren lange Schwungfedern vor den Beinen gekreuzt waren. Eine Verbindung des Todessymbols und der Magna Mater? Kupferne Beinschienen, Lendenschurze aus schwarzem Stoff und einfache Brustharnische unter den Federumhängen vervollständigten die Uniform. Die einzigen sichtbaren Waffen waren Kurzschwerter in umwickelten Scheiden aus Strohgeflecht. Die Männer hatten das Aussehen von Elitetruppen  hart, fähig und stolz.

Fortunas Spekulationen über Kronos Militär wurden vom Auftauchen einer erschreckend offensichtlichen Verletzung geschichtlicher Tatsachen unterbrochen: Aus einer Seitengasse bog ein Reiter ein. Der Mann trug die gleiche Uniform wie die Fußsoldaten, aber von der Spitze seines Helms hing ein Federbusch. Sein Pferd riß Fortune zu verwundertem Staunen hin. Es war ein herrlicher Araberhengst, der in einer Zeit, die nicht einmal Arbeitspferde kennen sollte, dramatisch fehl am Platz war. Fortune fragte sich, wie viele andere Unmöglichkeiten Kronos der Zeitlinie zugemutet haben mochte.

Befriedigt von seinem ersten Einblick, lenkte er den unsichtbaren Transporter zu den siloartig gedrungenen Türmen am westlichen Stadtrand. Sie bestanden aus kunstlosen Rundmauern, auf denen Dutzende großer schwarzer Vögel hockten. Sie waren halb so groß wie ein Mensch. Mehrere zerrten und hackten an den zerfetzten Überresten eines ziemlich großen Tieres herum, das innerhalb des Mauerkreises lag. Als einer der Vögel träge beiseite hüpfte, sah Fortune, daß das vermeintliche Tier einen fast fleischlosen menschlichen Schädel hatte.

»Anscheinend«, bemerkte er, »sind unsere Freunde doch nicht so zivilisiert, wie ich dachte. Geier  ich dachte mir doch, daß diese Helme irgendwie vertraut aussahen.«

Webley gab keinen Kommentar, und Fortune lenkte den Transporter seewärts, um einen Blick auf den Hafen zu werfen. Acht größere Schiffe lagen an den hölzernen Anlegebrücken vertäut; das längste war an die dreißig Meter lang. Es waren sechs Zweiruderer und zwei Trieren, hochbordige Ungeheuer mit je einem dicken Mast und hölzernen Rammspornen am Bug. Viele kleinere Boote sprenkelten die Bucht, mehrere mit Fischen beladen, während unter den dreieckigen Segeln Netze trockneten. Die bunten Gewänder der Leute, die Fortune in anderen Bezirken der Stadt aufgefallen waren, fehlten hier. Hafenarbeiter und Schiffer trugen Lendenschurze und sonst nichts. Fortune hielt Ausschau nach Ketten, peitschenbewehrten Aufsehern und anderen Zeichen von Sklavenarbeit, sah aber nichts dergleichen. Ein paar Uniformierte schlenderten die Uferpassage entlang, doch schienen sie damit keine Einschüchterung zu bezwecken.

Langsam steuerte Fortune den Transporter über die Stadt hinweg landeinwärts. Hier, am nördlichen Stadtrand, sahen sie Tiere in weiträumigen Pferchen  fette Wasserbüffel mit ausladenden Hörnern, Schafe, Ziegen und halbwild aussehende behaarte Schweine mit gefährlich aussehenden Hauern. Zwei langgestreckte niedrige Gebäude mit Schilfdächern schienen als Schlachthof zu dienen, denn von ihnen fuhren mehrere Ochsenkarren voll frisch geschlachtetem Fleisch stadtwärts. Sie waren von Fliegenschwärmen eingehüllt.

Weiter im Nordwesten, den fruchtbaren Ausläufern des Vulkans aufwärts folgend, überflogen sie reiches Bauernland mit Hunderten kleiner ovaler und runder Hütten, die untereinander durch willkürlich angelegte Trampelpfade verbunden waren. Überall waren Kinder. Fortune bemerkte, daß sie sich mit Spielen beschäftigten, die ägyptische Kinder erst in weiteren sechs- oder siebentausend Jahren erfinden würden, und er begann laut über Kulturen und Sitten zu meditieren.

»Wir sollen Kronos finden«, sagte Webley, und dann imitierte er Pohl Tausigs Stimme: »Ich möchte, daß Sie herausbringen, wer er ist, was er vorhat …«

»Ich weiß«, brummte Hannibal Fortune. »Wir sind nicht hier, um eine Kultur zu erforschen. Vielleicht kann ich Tausig eines Tages überzeugen, daß Aufträge wie dieser hier viel leichter zu erledigen wären, wenn wir vollständige Zerebralfeld-Aufnahmen hätten. Alles Wissen ist wertvoll, selbst wenn es keinen unmittelbaren Nutzen hat.«

»Das weiß er«, sagte der Symbiont. »Und er fühlt sich schuldig, daß er uns mit so wenigen brauchbaren Informationen so weit zurückschicken mußte.«

»Tausig? Er und sich schuldig fühlen?«

»Kurz bevor wir gingen, prüfte ich ihn. Wenn er die Leute und die Ausrüstung hätte, würde er in jede Zeit und auf jeden Planeten eine ortsansässige Gruppe schicken.«

Zwei Kilometer südwestlich des Palastes entdeckte Fortune mehrere hölzerne Kessel und gemauerte Behälter, die untereinander durch Rohre aus hohlen Stämmen verbunden waren. Das Ganze befand sich unter einem Schilfdach, war aber nach allen Seiten offen.

»Webley, meine Entschuldigung. Ich habe mich geirrt  die Ägypter haben das Bier nicht erfunden. Wollen wir einen Platz suchen, wo wir dieses Ding parken können?«

Sie fanden einen geeigneten Platz südlich der Stadt, in einer Mulde nahe der Küstenstraße. Fortune schaltete die nicht mehr benötigten Geräte aus und wandte sich an seinen Partner.

»Wollen wir zu Mittag essen, bevor wir was unternehmen?«

»Natürlich.«

Eine von Hannibal Fortunes Lieblingsbeschäftigungen neben dem Studium der Geschichte und dem der Frauen war das Essen, und obwohl er begierig war, die lokale Küche kennenzulernen, gab es vorerst keine Gelegenheit dazu. Ohne Sprachkenntnisse und Geld würde er Schwierigkeiten haben, zu einer anständigen Mahlzeit zu kommen. Um diese Details konnte sich Webley kümmern, aber einstweilen gab es keine andere Möglichkeit, als im Transporter zu bleiben und sich an die vertrauten Feldrationen zu halten. Er räumte Sternkarten und Logbuch vom Tisch, füllte für Webley einen halben Liter Xanthe ab und stellte seine eigene Mahlzeit zusammen.

Der Symbiont floß auf Fortunes rechter Schulter zu einem kompakten Klumpen zusammen, bekam Beine und hüpfte auf den Tisch, wo er das stark alkoholische Getränk zu absorbieren begann. Mit einem Stoffwechsel, der ebenso seltsam war wie sein Körperaufbau, benötigte Webley kein Verdauungssystem, nicht einmal einen Blutkreislauf, denn statt die Nahrung durch seine Zellen zu zirkulieren, zirkulierte er seine Zellen um die Nahrung. Alkohol war seine bevorzugte Energiequelle, obwohl er im Notfall auch mit anderen Stoffen vorliebnehmen konnte.

Bis Fortune mit dem Essen fertig war, hatte Webley einen zweiten halben Liter Xanthe absorbiert und war bereit, sich mit dem nächsten Stadium des Auftrags zu befassen.

Fortune ließ den Transporter in das objektive Jetzt zurückkehren, öffnete die Luke und ließ den Symbiont heraus. Webley nahm die Gestalt eines großen Vogels an und flog mit schlappen Flügelschlägen in Richtung auf die Stadt davon, während Fortune sich und den Transporter wiederum im Zeitstrom verbarg, außer Phase mit der sichtbaren Welt. Dann machte er sich an die Arbeit, seinen eigenen Auftritt in Kronos privater Welt vorzubereiten.

TERRAS Spezialisten hatten ihm mehr Kleider mitgegeben als er in irgendeiner gegebenen Kultur brauchen konnte. Weil es trotzdem so gut wie ausgeschlossen war, völlige Übereinstimmung in der Kleidung zu erreichen, und weil Unterschiede in der Haltung und im Benehmen unvermeidlich waren, hatte man die Lösung »ausländischer Söldner« gefunden.

Es wäre unklug, dachte er, einen allzu fremdartigen Aufzug zu wählen, denn das würde Kronos Aufmerksamkeit zu früh auf ihn lenken. Da gab es eine Auswahl von acht Umhängen und Togen, fünf verschiedene Kriegsausrüstungen, und Scheiden aus drei verschiedenen Materialien für sein heimtückisch konstruiertes Schwert. Die Idee, daß seine Schwertklinge einen versteckten, federgespannten Degen enthielt, hatte ihn zuerst mit Abscheu erfüllt, aber er mußte zugeben, daß die Waffe sich leicht als lebensrettend erweisen konnte. Die hohle Schwertklinge war selbstverständlich nur dem Anschein nach aus Bronze  eine Vorsichtsmaßnahme, die allein genügte, um ihm im Kampf einen entscheidenden Vorteil zu geben.

Eine Stunde später sah Hannibal Fortune beinahe aus, als wäre er in dieser barbarischen Zeit geboren worden. Um seine Schultern lag ein roher wollener Umhang von dunkelbrauner Farbe, der über der Brust von einer kupfernen Fibel zusammengehalten wurde. Darunter trug er einen zweiteiligen Brust- und Rückenharnisch, dessen Platten durch Rohlederriemen miteinander verbunden waren. Ein Rock aus überlappenden, handbreiten Lederstreifen reichte ihm fast bis an die Knie. Bronzene Beinschienen, Sandalen, ein einfacher Gürtel, in dem sein Trickdolch steckte, und das Schwertgehänge mit rohlederner Scheide vervollständigten die Ausrüstung. Fortune überlegte noch, mit welchen Symbolen er Helm und Schild bemalen sollte, als Webley zurückgesegelt kam und schwerfällig im Gras landete. In seinen Klauen war ein lederner Geldbeutel, der wohlgefüllt zu sein schien. Fortune drückte einen Knopf, öffnete die Luke und ließ seinen Gefährten ein. »Nun?« fragte er. »Wie gefällt es dir?«

Webley beäugte ihn kritisch. »Mußt du bei jeder Bewegung klappern?«

Fortune winkte ab. »Was wäre die beste Bemalung für meinen Schild und den Helm? Blitze, ein Haifisch, Vögel, Seemuscheln oder nackte Frauen?«

»Nackte Frauen wären für dich zweifellos das Passende«, meinte Webley. »Aber da die Soldaten sich die Priorität auf Geier und nackte Frauen bereits gesichert haben, geht es nicht. Ich glaube, eine Verbindung von Blitzen und Seemuscheln würde sie hübsch verwirren. Wir haben bis Sonnenuntergang noch etwas über eine Stunde Zeit; wollen wir heute abend noch in die Stadt gehen oder bis morgen warten?«

»Ich weiß es noch nicht, Web. Warum gibst du deine Informationen nicht ins Zerebralfeld? Während du das tust, kann ich die Dekorationen malen.« Er warf einen Blick in die volle Börse und band sie dann mit den ledernen Verschlußriemen an seinen Gürtel.

Der Symbiont brauchte über eine halbe Stunde konzentrierter Arbeit für die Übertragung der linguistischen Daten, die er in der Stadt gesammelt hatte. Unterdessen hatte Fortune Helm und Schild mit primitiven Symbolzeichnungen versehen und war bereit, die Sprache zu absorbieren. Sorgfältig befestigte er die schimmernde Metallkappe an seinem Kopf, drückte den Auslöser und fühlte das vertraute Prickeln in der Kopfhaut, als die polymodulierten Zerebralfeldströme durch sein Gehirn fingerten und ihm die Sprache von Manukronis einprägten. Der Vorgang schien nicht länger als einen Augenblick zu dauern, dann schaltete sich die Anlage selbsttätig ab. Fortune öffnete die Augen. Acht Minuten waren vergangen.

Er blieb noch einige Minuten still sitzen und erforschte das Wissen, das er so mühelos gewonnen hatte. Von Zeit zu Zeit bewegten sich seine Lippen und formten fremdartige Vokalkombinationen. Er fand, daß seine neuen Sprachkenntnisse noch weit entfernt waren, vollständig zu sein, aber er hatte genug gelernt, um sich eine ungefähre Vorstellung von der Kultur zu machen. Schließlich zog er nachdenklich die Brauen hoch. Was ihm am meisten zu denken gab, war der Komplex Religion.

»Webley«, sagte er zuletzt. »Tausig hatte vollkommen recht, uns hierher zu schicken. Dieser Kronos spielt mit dem Feuer. Kann ich bis Sonnenuntergang noch in die Stadt kommen?«

»Leicht.«

»Dann gehen wir.«

Der Symbiont kroch unter den handgewebten Umhang seines Partners und verteilte seine fünfzehn Pfund Zellgewebe gleichmäßig über Fortunes Schultern und Rücken. Nur ein dünner Fühler aus Protoplasma reichte zu Fortunes Ohr hinauf.

Draußen zog Fortune seine linke Sandale aus. In ihrer Sohle verborgen war der fernsteuernde Phasenschalter für den Transporter. Einen Moment später war der metallische Zylinder wieder unsichtbar.

Vom Rücken der nächsten Bodenwelle aus konnten sie den Ozean sehen, eine blauschwarze leere Fläche, über der tief am Horizont eine rosig überhauchte Wolkenbank hing. Kleine Brandungswellen beleckten geduldig die felsige Küste. Hinter der nächsten Bodenwelle mußte die Uferstraße sein, die sie aus der Luft gesehen hatten; sie schien der gegebene Zugang zur Stadt zu sein. Doch als er den Hang hinuntergehen wollte, fiel ihm eine merkwürdig symmetrische Öffnung in der Böschung eines Hügels zu seiner Linken auf, und er entschied sich für einen Umweg.

Die Öffnung erwies sich als Eingang zu einer kleinen Höhle und war bei näherem Hinsehen alles andere als bloß ein Loch. Zwei rohbehauene Säulen flankierten den Eingang und trugen einen steinernen Giebelbalken mit eingemeißelten Darstellungen von Fischen, Delphinen und Wellen. Im Innern lag die Schale einer Riesenmuschel über einen Erdhaufen gestülpt und bildete so einen primitiven Altar. Durch seine Sprachlektion wußte Fortune, daß das Heiligtum Nodiesop geweiht sein mußte, dem Meeresgott. Neptuns Dreizack war offenbar eine spätere Ergänzung.

Sie verließen die Kultstätte und erreichten wenige Minuten später die Straße, eine Art Feldweg, die noch weit von den Meisterwerken römischer Straßenbaukunst entfernt war, aber für den örtlichen Verkehr ausreichend schien.

Fortune fragte sich, welche technologischen Neuerungen Kronos in diese räumlich wie zeitlich entlegene Kultur eingeführt haben mochte. Und warum? Er ahnte, daß viele seiner Fragen sich von selbst beantworten würden, wenn er die Motive des Mannes einmal aufgedeckt hätte.

Im Moment mußte er sich mit dem Sammeln von Informationen begnügen. Wie er vermutet hatte, gab es in der Sprache von Manukronis keine Wörter für Lesen, Schreiben, Bücher oder historische Aufzeichnungen.

Die Straße machte unzählige Windungen und folgte dem Auf und Ab der hügeligen Landschaft. So kam es, daß die Menschenmenge nur noch fünfzig Meter entfernt war, als Fortune sie erblickte.

Es war ein heulender Mob, der da auf sie zustürmte. Ein paar Meter voraus lief eine zerlumpte Gestalt, und Fortune brauchte einen Moment, bis er erkannte, daß die Gestalt nicht der Anführer des Haufens war, sondern sein Opfer, wie Steine und Felsbrocken bewiesen, die am Kopf des Flüchtlings vorbeisegelten.

Der Flüchtling war eine alte Frau, wie Fortune jetzt sah, und sie war erschöpft. Die verfolgende Menge wurde von der Notwendigkeit aufgehalten, alle paar Schritte neue Wurfgeschosse aufzuheben, und obwohl Fortune sofort zu rennen anfing, als er die Situation erkannte, war er im Lauf von fünfzehn Pfund Symbiont und über vierzig Pfund Rüstung behindert. Nichtsdestoweniger brachte die Alte in den folgenden fünf Sekunden etwa zwanzig Meter hinter sich, während die Menge bis auf zehn Schritte an sie herangekommen war. Fortune rannte der alten Frau in der gleichen Zeit fünfundzwanzig Meter entgegen, riß im Laufen sein Schwert aus der Scheide und nahm den Schild vom Rücken.

Neue Hoffnung belebte die Gesichtszüge der Alten, als sie an ihm vorbeikeuchte. Er hörte sie hinter sich zu Boden fallen. Die erste Reihe der Verfolger, die sich unerwartet einem bewaffneten Krieger gegenübersah, kam zum Stillstand, während aus den hinteren Rängen blutrünstige Schreie wie: »Bringt sie um! Steinigt die Verrückte! Verräterin!« drangen, bis auch der letzte die veränderte Situation erkannte. Es wurde still.

Fortune nutzte das verblüffte Schweigen, um auf manukronisch zu brüllen: »Zurück, oder ich haue euch in kleine Stücke!« In Anbetracht des potentiellen Reichtums der Sprache war es nicht die eindrucksvollste Drohung, die er ihnen hätte entgegenschleudern können, aber es war die beste, die ihm im Moment einfiel. Sie tat die erwünschte Wirkung.

Aber nur für ein paar Sekunden.

Kaum war die vorderste Reihe in die relative Sicherheit der nachdrängenden Masse zurückgewichen, kämpften sich sechs oder sieben stämmige Kerle nach vorn und riefen höhnische Erwiderungen wie »So, meinst du?« und »Du, und wer noch?« Fortune sah sofort, daß diese jungen Burschen auf einen Kampf aus waren. Es war ihnen ziemlich gleich, mit wem sie sich schlugen und warum. Den gereifteren Mitgliedern der Menge war es auch gleich, solange jemand anders den Kampf führte  sie waren nur mitgegangen, um etwas Blut zu sehen. Dabei kümmerte es sie nicht viel, wessen Blut es war, solange es sich nicht um ihr eigenes handelte.

Einer der tapferen Jungen, dessen Kühnheit wahrscheinlich von dem Knüppel in seiner Rechten und dem Dolch in seinem Gürtel herrührte, schritt vorwärts und schrie: »Hau ab, Fremder. Die Verrückte gehört uns.« Drei von seinen Kumpanen, die sich vor dem Ruf des Feiglings genauso fürchteten wie vor dem Schwert des Kriegers, kamen zögernd an seine Seite und beäugten nervös die überlegene Bewaffnung ihres Gegners. »Wir sind dabei, Kiem«, sagte einer von ihnen.

Die alte Vettel hinter Fortune kam wieder auf die Beine und rannte weiter die Straße entlang. Ihr Selbsterhaltungstrieb war offenbar stärker als irgendein Gefühl der Dankbarkeit, das sie hätte empfinden können. Selbst ein schwerbewaffneter Krieger sollte wissen, daß er allein nicht viel gegen eine aufgebrachte Menge ausrichten konnte.

Aber Hannibal Fortune war nicht allein.

Webleys Reaktionen waren nicht von der Notwendigkeit behindert, das ständig wechselnde Geschehen analysieren zu müssen. Sein telepathisches Vermögen erlaubte es ihm, die Gedanken in den Köpfen von Fortunes Gegenspielern zu lesen. Seit mehreren Sekunden war nun ein knapper Dialog zwischen Webley und Fortune im Gange, denn Fortunes unausgesprochene Fragen und Überlegungen fanden sofort ihre geflüsterte Beantwortung durch den Protoplasmafühler in seinem Ohr. Als Kiems Muskeln sich spannten, um mit dem Knüppel auszuholen, sprang Fortune plötzlich vor und schlug ihm die Waffe mit dem Schwert aus der Hand. Gleichzeitig stieß er mit dem linken Ellbogen zu und wischte seinen Schild über die Gesichter zweier anderer. Dann sprang er leichtfüßig zurück.

»Will sonst noch jemand die Alte?« brüllte er, schon etwas vertrauter mit der Sprache. Er stand breitbeinig da, das blanke Schwert in der Rechten, den Schild vor seinem Körper, daß er eben noch über den Rand sehen konnte.

»Rechts«, flüsterte die Stimme in seinem Ohr. »Er will dir an die Beine. Jetzt!«

Fortune fuhr herum und schlug dem jungen Manukronier, der sich im Hechtsprung auf seine Beine stürzen wollte, die flache Schwertklinge an den Kopf. Dann sprang er mit beiden Füßen hart auf den Rücken des Liegenden und trat wieder zurück. Zwei von den Raufbolden, einer mit einem schweren Stock, der andere mit einem Bronzemesser bewaffnet, bedrohten ihn von vorn, und 

»Dolch hinter dir.«

Das Schwert kam hoch und schwang mit seiner Körperdrehung herum. Fortune fühlte einen Schlag in seinem Handgelenk, und als er seine Drehung vollendet hatte, sah er seine Schwertklinge tief im Körper des aufstöhnenden Messerhelden. Er riß sie heraus und wandte sich wieder den zwei anderen zu.

»Der nächste!« sagte er mit wölfischem Grinsen.

Der Hauptteil der Menge hatte sich zehn oder fünfzehn Schritte zurückgezogen, aber sechs oder sieben beherzte Männer kamen jetzt Kiem und seiner angeschlagenen Streitmacht zu Hilfe. Kiem und sein einziger noch voll kampffähiger Gefährte würden sich jedoch nach Webleys Auskunft mit Drohungen zufriedengeben, bis die anderen den fremden Krieger eingekreist hätten.

»Angst vor einem Schwert?« Fortune lachte geringschätzig, dann stieß er die Waffe in die Erde. Als zusätzliche Beleidigung hängte er seinen Schild ans Heft und entfernte sich ein paar Schritte. »Mein Dolch ist genauso durstig!« Er zog ihn aus dem Gürtel, warf ihn in die Luft, daß die polierte Klinge in den letzten Sonnenstrahlen bedrohlich aufblitzte, fing ihn wieder auf und nahm eine geduckte Angriffshaltung an. Langsam bewegte er seinen Arm im Halbkreis hin und her und visierte einen Gegner nach dem anderen über die scharfe Spitze hinweg an.

»Du!« schrie er plötzlich, wirbelte herum und zeigte dramatisch auf den nächstbesten von ihnen. »Dich werde ich mit Magie erledigen!« Beim Sprechen betätigte er den Druckhebel im Handgriff. Der junge Mann krümmte sich gehorsam und krallte seine Finger in den Bauch, wie alle anderen überzeugt, daß er tot sei. Nur Fortune und Webley wußten, daß sein scheinbares Hinscheiden nur das Resultat einer relativ harmlosen Narkosegas-Patrone war.

»Und dich!« schrie Fortune und bediente einen zweiten in gleicher Weise.

Kiems wackere Verstärkungsmannschaft wich vorsichtig zurück. Fortune Heß einen verächtlichen Blick über sie hingehen. »Ihr anderen könnt nach Hause gehen«, sagte er. »Lebendig.«

Eine ungewisse Stille folgte, während Entrüstung mit ehrlicher Angst vor weiterer Magie kämpfte. Schließlich rief eine Stimme hinter den unschlüssigen Kämpfern: »Laßt ihm doch die blöde Alte!« Eine andere nahm den Gedanken auf. »Er soll die Verrückte haben  bald wird er sie verfluchen.« Langsam gingen Kiem und seine Amateurkrieger zurück und vereinigten sich mit dem Rest der Menge. Aus dem blutgierigen Haufen war eine ernüchterte und kleinlaute Menschenansammlung geworden, die sich nun auf den Rückweg zur Stadt machte.

Lachend warf Fortune den Schild wieder über die Schulter, säuberte die Schwertklinge und steckte sie in die Scheide.

»Deine Tapferkeit hat mich wieder einmal zutiefst beeindruckt«, bemerkte der Symbiont trocken.

»Wo ist die alte Frau, Web?« fragte Fortune.

»Sie hat sich in den Büschen neben der Straße versteckt, kurz vor der Biegung.«

Hannibal Fortune verließ das Schlachtfeld, jeder Zoll ein Sieger, und marschierte die Straße zurück. Auf gleicher Flöhe mit dem Versteck der Flüchtigen blieb er stehen und rief: »Komm heraus, alte Frau! Ich habe dich in einem ehrlichen Kampf gewonnen und möchte mit dir reden!«

Ängstlich krabbelte sie aus dem Gebüsch und nahm mit demütig gesenktem Kopf einen Schritt hinter ihm Aufstellung.

»Hierher, wo ich dich sehen kann«, befahl er. Gehorsam kam sie an seine Seite. Fortune blickte umher und dachte zu Webley: Wo ist die verdammte Höhle?

»Beim dritten Baum links über den Hügel. Ein besseres Quartier hättest du nicht für sie finden können.«

Wäre die alte Frau nicht in diesem Moment gestolpert, hätte Fortune sich die Bemerkung von Webley erklären lassen, aber statt dessen beeilte er sich, seine zerlumpte Beute vor dem Fallen zu bewahren. Spröde Knochen brechen leicht, und wenn die Alte sich die Hüfte bräche, wäre sie in der Tat eine wertlose Trophäe. Sie fiel schwer gegen ihn, fand das Gleichgewicht wieder und quietschte vor Schmerzen. Es dauerte nicht lange, um festzustellen, daß der Knöchel nur gestaucht und nicht gebrochen war. Während der Untersuchung verfluchte Fortune im stillen sein Schicksal. Alle Helden in den Balladen und Sagen, wenigstens diejenigen, die etwas auf sich hielten, brachten es fertig, Damen jüngerer Jahrgänge zu retten; warum sollte ausgerechnet er mit einer zerknitterten alten Vettel belohnt werden? Er versuchte sich die Alte in ihrer Jugend vorzustellen; vor fünfzig Jahren, so dachte er, mußte sie ein ansehnlicher Bissen gewesen sein. Alles, was davon noch übrig war, waren die Knöchel. Ja, seufzte er, die Beine halten sich meist am längsten.

Andererseits konnte die alte Frau bei weitem nützlicher sein als alle ihre Enkelinnen zusammen. Sie war das Geschichtsbuch, das er sich vor einer Stunde gewünscht hatte.

Er hob sie auf und fand sie erstaunlich leicht. Am dritten Baum bog er von der Straße ab und tappte vorsichtig durch das rauhe Gelände, bis er den am gestrüppüberwucherten Hang halb versteckten Eingang des Heiligtums vor sich hatte. Selbst wenn Kiem seinen Mut wiederfände und einen Suchtrupp organisierte, würde er sie nur mit Spürhunden finden.

Fortune trat in die Höhle und setzte die Alte behutsam auf den staubtrockenen Boden. Der Himmel draußen war tiefblau und verschmolz am Osthorizont mit dem dunklen Meer. In der kleinen Höhle war es fast finster. Fortune berührte die Seiten seines Helms, und ein Filter klappte vor seine Augen. Gleichzeitig sandte eine kleine, als Edelstein getarnte Linse an der Stirnseite seines Helms einen breit gestreuten Infrarotstrahl aus, der ohne geeigneten Filter unsichtbar blieb. Fortune beobachtete die alte Frau einen Moment, während sie ihrerseits seine Silhouette wachsam im Auge behielt.

»Du hast nichts zu befürchten«, versicherte er ihr. »Wer bist du?«

»Ich werde Norni genannt, Herr. Seit vielen Jahren bin ich deine Prophetin. Dank sei Nodiesop, daß du gekommen bist.« Sie atmete tief aus und legte sich zurück in den Sand. »Ich bin so müde, Herr.«

Die alte Frau schloß die Augen, und ihr Kopf hing auf eine Seite. Fortune befürchtete, sie sei tot, aber Webley vergewisserte sich rasch, daß sie nur schlief, erschöpft von ihrer Flucht vor dem Mob. Fortune nahm seinen Umhang ab und deckte sie damit zu.

»Eins muß man diesen Leuten lassen«, sagte er, sich wieder aufrichtend. »Sie erkennen einen Helden, wenn sie einen sehen.«

»Bevor du dich noch mehr in die Brust wirfst«, erwiderte Webley, »solltest du dich lieber an den Namen erinnern, den die Leute für sie hatten.«

»Was war das für ein Name?«

»Sie nannten sie die Verrückte.«
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Die Verrückte von Manukronis  das war, wie sie zugab, einer der vielen Namen, die ihr von den Yolarabiten angehängt worden waren  wachte nach einer Stunde wieder auf. Fortune hatte Feuer gemacht und aus den Bestandteilen seines Proviants eine Art Fleischbrühe gekocht, die anders schmeckte als alles, was die Alte je gekostet hatte. Sie schnupperte daran wie ein Tier, das schon zuviele Bissen gesehen hat, die Köder für Fallen waren, dann schlürfte sie gierig.

Der Himmel war inzwischen samtschwarz, nur im Westen nicht, wo die rotglühende Lava im Kratersee des Vulkans den Himmel darüber entflammte, daß der Effekt eines die ganze Nacht währenden Sonnenuntergangs entstand. Der Widerschein war von einem zarten Rosa, denn die Nacht war klar; eine Wolkendecke hätte den Einwohnern von Manukronis eine wahrhaft barbarische Nachtbeleuchtung beschert.

»Manukronis?« wiederholte Fortune, sich wieder der Frau zuwendend.

»Es gibt noch einige, die sich an die Zeit erinnern, als es Nodiesopis genannt wurde. Ich versichere dir, Herr, daß viele immer noch den Meeresgott verehren und auf Yolarabas spucken, wie ich es tue.«

Fortune lächelte nachsichtig. Er war noch nicht bereit, ihre Feststellungen für Tatsachen zu nehmen. Besonders ihr Eifer, mit dem sie eine lebenslange Treue zum Meeresgott beteuerte, dessen Symbole seinen eigenen Schild zierten, schien ihm eher ein taktisches Manöver zu sein. »Ist das der Grund, warum die Menge dich steinigen wollte?« fragte er.

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich habe Yolarabas schon oft geschmäht. Heute bin ich zu weit gegangen  ich redete gegen Kronos selber. Die Wächter dulden Unterschiede im religiösen Glauben, aber dies nannten sie Hochverrat.«

Fortune nickte. »Und darum haben sie dich der Menge übergeben.«

»Die Menge hat mich ihnen weggenommen. Sie wollten mich steinigen, weil sie keine Lust hatten, abzuwarten, bis Rcagn ein Urteil fällen würde.« Sie lächelte zufrieden und schlürfte ihre Brühe. »Sie konnten natürlich nicht wissen, daß ihr frevelhaftes Tun die alte Norni in die Obhut ihres Rächers führen würde.«

»Alte Frau, ich bin ein Fremder. Erzähle mir, wie das alles begann, damit ich verstehen lerne. Fang mit der Zeit an, als Kronos zuerst erschien. Was weißt du von ihm?«

Der Widerschein des Feuers flackerte in den Augen der Alten, die eine Weile brauchte, um ihre Gedanken zu sammeln. »Kronos Kommen wurde vor vielen Jahren von dem Manu geweissagt. Das war während der Regierung des Königs Oranas, der ein großer Krieger war, aber nie einen Thronfolger zeugen konnte. Er war schon ein alter Mann, als ich geboren wurde. Jede seiner Frauen hatte empfangen, aber alle Kinder kamen tot zur Welt. In seinem Zorn warf Oranas sie in den Feuersee, der Sratrat genannt wird, und ihre Mütter hinterher. Jede neue Frau wurde aus den ältesten Familien im Königreich ausgewählt, damit die königlichen Nachkommen das Blut der Helden bekämen. Man sagt, der alte Oranas habe sich beklagt, daß die Helden aus diesen edlen Familien ihr bestes Blut schon in alter Zeit vergossen hätten, denn warum gelang es ihren Töchtern nicht, ein lebendes Kind hervorzubringen? Aber es ging auch ein Gerücht um, daß der Meeresgott Oranas Samen verflucht habe.« Die Alte machte eine Pause und warf ihrem Rächer einen forschenden Blick zu, doch als die Bestätigung ausblieb, fuhr sie mit ihrer Geschichte fort:

»Damals lebte an der Küste ein sehr schönes und talentiertes Mädchen, die einzige Tochter eines einfachen Schiffbauers namens Llahwen. Das Mädchen hieß Saegeas, das ›die Freigebige‹ bedeutet, und war kaum mehr als ein Kind. Ihre Mutter war tot, und ihr Vater liebte seine Tochter innig. Eines Tages, als König Oranas seine Flotte besichtigte, fiel sein Blick auf das Mädchen, und er fragte sie nach ihrem Namen. Als sie sagte, daß er Saegeas sei, befahl er ihr, mit ihm in den Palast zurückzukehren.

Er zeigte sie seinem Hofastrologen Gibelnusnu und fragte ihn, ob der Name ›die Freigebige‹ ein gutes Omen sei. Gibelnusnu kannte den König seit vielen Jahren und merkte, wie Oranas das Mädchen ansah, also sagte er ja, es könne in der Tat ein gutes Omen sein, und er sehe keine Gründe, die einer Verbindung entgegenstünden.«

»Und Kronos?« fragte Fortune.

»Ich werde auf ihn zu sprechen kommen, Herr«, sagte sie. »Aber du batest mich, es so zu erzählen, daß du alles verstehst.«

»Norni, vergib mir. Deine Art ist die beste.«

»Und die längste«, murmelte Webley in sein Ohr.

»Viele Jahre später«, erzählte Norni weiter, »sagte mir Llahwen, Saegeas Vater, wie er aus Angst, seine Tochter könne gleichfalls im Feuersee enden, anderntags in den Palast gegangen war, um den König zu überzeugen, daß Saegeas seiner nicht würdig sei. Aber er kam zu spät. Er durfte sie nicht einmal sehen, denn sie war jetzt eine Königin, während er immer noch ein gewöhnlicher Schiffbauer war. In jenen Tagen durften nur der König und der Hofastrologe eine Königin von Nodiesopis sehen. Sie war eine Gefangene in ihrem Teil des Palastes, genauso wie heute jede Frau die Sklavin ihres Ehemannes ist.

Gibelnusnu war ein sehr wichtiger Mann, denn er war nicht nur Hofastrologe, sondern auch Leibarzt des Königs. Er berichtete der Königin vom Besuch ihres Vaters und war bereit, ihm eine Botschaft zu bringen, daß die junge Königin bei guter Gesundheit und so glücklich sei, wie es eine Braut sein könne, die mit einem knorrigen alten Krieger verheiratet ist, der doppelt so alt ist wie ihr eigener Vater. Gibelnusnu untersuchte sie auch und sagte ihr, es gebe keinen Grund, warum sie Oranas nicht viele gesunde Kinder schenken sollte. Die Sterne, so sagte er, bestätigten seine Diagnose, und zwei Tage später gab er ihr ein Amulett, das ihr Erfolg garantieren würde.

Aber die Königin Saegeas war am Hafen unter Seeleuten aufgewachsen. Sie wußte, daß Magie und Prophezeiungen allein wenig bedeuteten. Nur der Meeresgott konnte sie vor den Feuern Sratrats bewahren. Zu ihm betete sie, daß sie dem König einen lebenden Thronfolger schenken möge.«

»Und?« fragte Fortune.

»Hier stimmt meine eigene Meinung nicht mit dem Glauben der meisten Leute überein, Herr«, sagte Norni. »Vielleicht ist es falsch, aber ich glaube nicht, daß der Meeresgott sie erhörte. Ich weiß nicht, ob sie eine Antwort auf ihre Gebete bekam, aber wenn es so war, dann kam sie von anderswo. Frage mich nicht, von wo, denn ich könnte es dir nicht sagen, Herr. Ich weiß nur, daß von irgendwo ein heiliger Mann kam, der Manu, ein großer und mächtiger Magier, der in die Zukunft blicken konnte. Er trug seltsame Kleider, und auf seinem Kopf war eine leuchtende Krone, die das Auge mit ihrem Glanz blendete. Einige sagen, er sei durch Magie im Garten der Königin erschienen. Die junge Königin schrie, aber er sagte ihr, sie solle sich nicht fürchten, denn er sei gekommen, um ihr zu helfen, und wenn sie seinen Rat befolge, brauche sie die Zukunft nicht zu fürchten.

›Welches ist meine Zukunft?‹ fragte Saegeas.

›Wenn ich sie nicht für dich verändere‹, antwortete Manu, ›wirst du ein totes Kind gebären und im Feuersee umkommen.‹

›Ändere meine Zukunft für mich!‹ bat sie ihn. ›Ich will alles tun, was du verlangst.‹

Der Manu sagte, wenn sie verspreche, seinen Anweisungen zu folgen, wolle er ihr helfen, ein gesundes Kind zu empfangen, das Oranas Thronfolge antreten könne. Sie schwor bei Nodiesop, daß sie ihm gehorchen wolle.

›Wenn das Kind geboren ist‹, sagte Manu, ›wirst du in der Stadt einen Tempel bauen. Du wirst die besten Künstler des Königreichs zusammenrufen und ihnen den Auftrag geben, eine goldene Göttin anzufertigen, die im Tempel aufgestellt werden und Yolarabas heißen soll, die Mutter aller Menschen. Du wirst den Tempel zu Ehren des neuen Lebens errichten, das deinem Leib entspringt, denn deine Kinder werden die ersten einer mächtigen Rasse sein, die die Erde füllen wird. Oranas wird sterben, aber dein erstgeborenes Kind wird das Land regieren, bis ein größerer König kommt, König Kronos, dessen Blut vom Blut der Götter ist, und dessen Kinder wie Götter sein und ewig leben werden.‹«

»Ein schlauer Plan«, sagte Fortune nachdenklich. »Warum für ein Königreich kämpfen, wenn man es mit ein paar Vorbereitungen als Geschenk bekommen kann? Erzähl mir mehr über die goldene Göttin, alte Norni.«

»›Der Tempel der Yolarabas soll zweihundert Räume haben‹«, sagte der Mann zu ihr, »›und du wirst zweihundert junge Frauen auswählen, die dort leben und der Göttin dienen sollen, denn von ihnen wird Kronos mächtige Rasse ausgehen.‹«

Fortune nickte. Kronos und Manu waren offensichtlich einer und derselbe. Er konnte sich vorstellen, wie der Mann studiert und gesucht hatte, bis er eine Zeit und einen Ort gefunden hatte, die für eine solche Inbesitznahme reif gewesen war, wie er das Land lange genug inkognito besucht hatte, um die Sprache zu lernen, und dann in der Rolle des Manu erschienen war, um seine eigene triumphale Ankunft Jahre später zu prophezeien. Fortune bezweifelte, daß dieser Vorgang irgend etwas mit dem galaktischen Eroberungsprogramm des Imperiums zu tun hatte. Im Imperium gab es nur für einen wirklichen Herren Platz, und der war Gregor Malik. Ein Imperiumsagent, der gern König sein wollte, mußte sich also einen obskuren, vergessenen Winkel der Zeit aussuchen, wenn sein Vorhaben unentdeckt bleiben sollte.

Dies bedeutete wahrscheinlich, daß das Imperium  jedenfalls aber Kronos  wußte, wo die Zeitgrenze von TERRAS ortsansässigen Agenten lag und daß für die Zeit vor 1800 v. Chr. keine Überwachung existierte. Wenn Kronos die prähistorische Epoche der Erde als persönlichen Schlupfwinkel gebrauchte, was mochte dann Maliks gesamte Organisation mit den jungfräulichen zeitlichen Territorien der siebenundvierzig Planeten der Föderation anfangen? Diese mögliche Bedrohung machte Kronos relativ unschuldigen Wunsch, ein König mit einem zweihundertköpfigen Harem zu sein, gleichsam zu einem Schuljungenstreich. Während ein Teil seiner Gedanken mit Möglichkeiten und Hypothesen spielte, nahm ein anderer Teil die Geschichte der alten Frau auf.

»Königin Saegeas hörte sich alles an, was der Mann sagte, und war sehr erstaunt. Sie verlangte nach einem Zeichen dafür, daß alles so kommen werde, wie er ihr gesagt hatte. Um Mitternacht, erwiderte er, werde ein heller Stern am Himmel erscheinen, um anzuzeigen, daß der Same einer neuen und unsterblichen Rasse in ihrem Leib zu wachsen begonnen habe. ›Fürchte dich nicht‹, sagte er. ›Dein Name wird geehrt sein unter den Menschen, und deine Nachkommen werden der goldenen Göttin dienen und dieses Land zu Glück und Reichtum bringen.‹

Nachdem der Mann gegangen war, berichtete Königin Saegeas alles ihrem Mann und auch dem Gibelnusnu. Zuerst dachten die beiden, sie habe geschlafen und die ganze Geschichte geträumt. Aber in derselben Nacht erschien wirklich ein neuer Stern am Himmel.

Und es erfüllte sich alles so, wie er ihr gesagt hatte. Bald wußte sie, daß sie empfangen hatte, und weil nun die erste der seltsamen Prophezeiungen Wirklichkeit geworden war, fühlte sich die junge Königin beruhigt und zufrieden. Die Wochen wurden Monate, ein volles Jahr verging, und dann ein zweites, und Oranas und Gibelnusnu waren ebenso verwirrt wie die Königin, denn sie konnten das Leben in ihr fühlen, aber noch immer gebar sie nicht. Es heißt, ihre Schwangerschaft habe drei Jahre gedauert, bis sie dem König endlich Zwillinge präsentieren konnte. Es waren zwei Mädchen.«

Hannibal Fortune hatte höflich und etwas gelangweilt zugehört, aber die letzten Informationen gaben ihm wieder zu denken. Er mußte dem Kronos-Dossier zwei Tatsachen und eine beunruhigende Folgerung hinzufügen.

Tatsache eins: Oranas war nicht der Vater der Zwillingsmädchen, ein Punkt, den Königin Saegeas ihrem königlichen Gatten vermutlich verschwiegen hatte.

Tatsache zwei: Kronos Heimatplanet war kein Geheimnis mehr, denn nur eine Abart der Gattung Mensch führte in der Verbindung mit erdbewohnenden Menschen eine Schwangerschaftsdauer von drei Jahren herbei; vom Standpunkt eines gewöhnlichen Erdenmenschen aus hatte der »Mann« nicht übertrieben, als er gesagt hatte, König Kronos Kinder würden ewig leben.

Beunruhigende Folgerung: TERRAS Informationen über die Rekrutierungspolitik des Imperiums waren möglicherweise lückenhaft oder gar falsch.

»Königin Saegeas hielt ihr Versprechen und ließ einen großen Tempel erbauen. Tausend Männer mußten zehn Jahre lang daran arbeiten. Während dieser Zeit arbeiteten die besten Handwerker des Königreiches an einem großen Ebenbild der goldenen Göttin.

Die zwei kleinen Prinzessinnen wurden kräftig und gesund, obwohl ihre Körper weniger schnell reiften als die anderer Kinder. Oranas war darüber beunruhigt, aber die Königin beschwichtigte ihn, und die Mädchen lernten rasch und gaben zu Befürchtungen keinen Anlaß. Sie sahen einander zum Verwechseln ähnlich, aber ihre Naturen waren so verschieden wie Sonne und Mond.

Als Königin Saegeas Töchter fünf Jahre alt waren«, fuhr Norni in ihrer Erzählung fort, »kam aus dem Norden ein wilder Krieger namens Katakan, der sich damit brüstete, daß er eines Tages das Königreich von Nodiesopis beherrschen werde. Er hatte unter den wilden Stämmen der Gebirge viele Anhänger, und auch aus den Dörfern und kleinen Städten folgten ihm viele. So hatte er eine große Armee zusammengebracht. Oranas schickte ihm ein Heer entgegen und lieferte Katakan eine furchtbare Schlacht.

Die Truppen des Königs waren gut ausgebildet, ihre Schwerter und Schilde waren die besten im Land, und sie wurden von einem klugen General geführt, während Katakans Armee aus einfachen Bauern, Hirten und Jägern bestand. Aber der König konnte sehen, daß Katakan ein großer General und ein tapferer Krieger war. Obwohl Oranas zu alt war, um am Kampf teilzunehmen, bestand er darauf, die Schlacht zu beobachten. Er verfolgte Katakans Taktik und bewunderte seine Kühnheit und Klugheit.

Die Schlacht wütete fünf Tage lang, und auf beiden Seiten gab es hohe Verluste. Des Königs General wurde erschlagen, und Oranas übernahm selber den Befehl. Allmählich zwang er Katakan in eine Falle, aus der dieser nicht entkommen konnte. Dann schickte Oranas seinem Gegner eine Botschaft  Kapitulation oder Tod. Der junge Krieger entschied sich für den Kampf bis zum Untergang, aber Oranas machte ihm ein neues Angebot: Frieden zwischen den beiden Armeen, wenn Katakan künftig die Truppen des Königreichs befehlige. Katakan war nicht dumm und nahm an.«

Hier schweifte Norni in eine komplizierte Geschichte der Palastintrigen und Rivalitäten am Hofe des Königs Oranas ab. Fortune, den die Schilderung der alten Frau gefangengenommen hatte, lauschte ihr aufmerksam und geduldig; er wußte, daß sie bald zur Ankunft des Königs Kronos kommen würde. Er war sich auch bewußt, daß Geschichte sich nie in einem Vakuum abspielt, und je mehr er über die Welt erfuhr, die Kronos in den Schoß gefallen war, desto besser wäre er in der Lage, die Zeitlinien umzustrukturieren.

Der alte Monarch und der ehrgeizige junge General wurden bald Freunde und Jagdgefährten. Katakan heiratete und bekam einen Sohn, auf den der alte König so stolz war, als wäre es sein eigenes Kind. Einige Jahre später, als der Hofmarschall und Kämmerer unter mysteriösen Umständen ums Leben kam  Norni meinte, er sei vergiftet worden , machte Oranas seinen guten Freund Katakan zum Nachfolger des Verstorbenen, sehr zum Mißbehagen des Astrologen, dessen Einfluß seit Katakans Ankunft stetig zurückgegangen war.

Seit der Geburt der Zwillingsprinzessinnen waren nun zehn Jahre vergangen, und Saegeas hatte keinen weiteren Kindern das Leben geschenkt. Nach dem Krieg hatte sich des Königs Interesse mehr und mehr auf seine erstgeborene Tochter Ylni konzentriert. Er schien zu vergessen, daß die Prinzessin kein Junge war, und begann sie in der Kunst des Regierens zu unterweisen. Ihre Zwillingsschwester war mehr ihrer Mutter ähnlich und tröstete die Königin über ihre Einsamkeit hinweg. Schließlich war nur die Erstgeborene zum Herrschen bestimmt, warum sollte Oranas also eine prinzliche Erziehung an eine Tochter verschwenden, die bestenfalls ein Nebenprodukt war?

Während dieser Jahre hatte Katakan keineswegs seine Ankündigung vergessen, daß er eines Tages über Nodiesopis herrschen werde. Als er sah, daß Oranas entschlossen war, die Prophezeiung des Manu zu erfüllen, folgerte er, daß durch List immer noch gewonnen werden konnte, was ihm durch das Gesetz der Erbfolge verwehrt blieb. Er hatte wenig Mühe, den greisen König zu überzeugen, daß die Prinzessin Ylni seinem jungen Sohn Rcagn angetraut werden sollte.

Als Gibelnusnu davon hörte, verkündete er eilig, die Planeten hätten enthüllt, daß Ylni ihr Leben lang Jungfrau bleiben und niemals heiraten werde. Zu Katakans Verdruß akzeptierte Oranas das Verdikt seines Astrologen. Zu einer Änderung seiner Taktik gezwungen, bot Katakan seinen Sohn Rcagn als passenden Ehemann für Ylnis Zwillingsschwester an. Diesem Vorhaben stimmte Oranas sofort zu, und die beiden Kinder wurden in aller Form einander verlobt. Der Umstand, daß sie sich haßten, war dabei ohne Bedeutung.

Gibelnusnu jedoch durchschaute die langfristigen Pläne des Hofmarschalls. Falls Ylni etwas zustieße, würde ihre Zwillingsschwester auf den Thron gelangen, womit ihr junger Ehemann Prinzregent und tatsächlicher Herrscher wäre, denn anders als ihre Schwester verstand das junge Mädchen nichts vom Regieren. Rcagn aber ließ sich von seinem Vater lenken, und der schlaue Katakan wäre der wahre Herrscher über Nodiesopis.

Als königlichem Lehrer, dem die Ausbildung der Prinzessinnen oblag, war es Gibelnusnu möglich, Ylni einen Verdacht einzupflanzen, den er nach Kräften bestärkte. Er deutete an, daß Katakan, den sie ohnehin nicht mochte, ihren gewaltsamen Tod plane, damit ihre Schwester Anspruch auf den Thron erheben könne. Er wollte, daß sie Rcagn tötete, aber das Mädchen hatte eine bessere Idee. Sie beschloß ihre Schwester zu ermorden.

Da schon der frühere Hofmarschall durch Gift umgekommen war, schlug Gibelnusnu vor, daß die Zwillingsschwester auf gleiche Weise aus dem Leben scheide. Er selbst bereitete den tödlichen Trank, Ylni verabreichte ihn, und die Schwester starb.

Königin Saegeas war verständlicherweise außer sich vor Gram, als sie die Nachricht bekam. Besonders entsetzte sie die Aussicht, daß der Leichnam ihrer Tochter von den heiligen Geiern im Totenturm zerfleischt würde. Als Gibelnusnu sie daran erinnerte, daß Manu gesagt hatte, ihre Kinder seien die ersten einer großen neuen Rasse und würden ewig leben, und als er ihr zu bedenken gab, daß das Mädchen vielleicht nur schliefe und zu einem späteren Zeitpunkt wieder aufwachen würde, griff die trauernde Königin den Gedanken begierig auf und ließ eine Gruft herrichten, wo die tote Prinzessin ungestört schlafen konnte. Gibelnusnu persönlich präparierte den Leichnam und bettete ihn zur Ruhe, um sodann die Gruft zu versiegeln.

Viele Jahre später, als Gibelnusnu selber im Sterben lag, rief er die Königin an sein Lager und gestand, daß er derjenige gewesen war, der Ylni das Gift zur Ermordung ihrer Schwester gemischt hatte, daß er es aber nur getan hatte, um ihr Leben zu retten. Statt eines tödlichen Giftes hatte er ein Getränk zubereitet, das sie in eine drei Tage währende Ohnmacht versetzen sollte, und statt den Leichnam in die Gruft zu legen, hatte er das Mädchen heimlich zu ihrem eigenen Großvater gebracht. Llahwen, der Schiffbauer, hatte sie bei sich aufgenommen und wie seine eigene Tochter großgezogen. Die Königin war hocherfreut und ließ sofort nach ihrer vermißten Tochter suchen. Vergebens. Gibelnusnu hatte dem Schiffbauer eine beträchtliche Summe Geldes gegeben, um ihm die Aufzucht seiner Enkelin zu erleichtern, und von diesem Geld hatte Llahwen ein eigenes Schiff ausgerüstet. Bald darauf war er mit seiner Enkelin zu fremden Küsten aufgebrochen, und niemand an der Küste hatte seither von den beiden gehört. Vielleicht hatte der Meeresgott sie zu sich genommen, denn der alte Llahwen war zwar ein ausgezeichneter Schiffbauer gewesen, aber kein besonders guter Seemann.

Ylni war inzwischen ihrem Vater auf den Thron gefolgt. Sofort deckte sie ein Komplott auf, das Katakan zu ihrem Sturz geschmiedet hatte, und ließ ihn hinrichten. Sie war mittlerweile dreißig Jahre alt, hatte aber das Gesicht und den Körper eines jungen Mädchens, das eben zur Frau heranreift. Sie zweifelte nicht an ihrer Unsterblichkeit, und ihre Verachtung für ihre Untertanen wuchs.

Rcagn war zum Mann herangewachsen. Mit der vom Vater ererbten Klugheit und der sorgfältigen Ausbildung, die Katakan ihm hatte angedeihen lassen, war er der einzige, der es nach Lage der Dinge mit Ylni aufnehmen konnte. Aber als er ihr eine Verbindung vorschlug, lachte sie ihm ins Gesicht und sagte, sie würde keines Mannes Frau sein, ausgenommen Kronos, denn er sei der größte König von allen. Die alte Norni allerdings bezweifelte, daß die stolze Ylni wirklich an die weit zurückliegende Prophezeiung glaubte.

Die Königinmutter Saegeas hatte selber die Ausbildung der Schwesternschaft von Yolarabas auf sich genommen und die Verehrung der goldenen Göttin zu einem Kult mit festgelegten Regeln gemacht. Ihr war es zuzuschreiben, daß die zweihundert Schwestern den Status von Adligen genossen. Und weil die Mädchen der Schwesternschaft ein relativ luxuriöses Leben führten, gab es immer eine Warteliste für die freiwerdenden Plätze. Bald hatten nur noch die schönsten und talentiertesten jungen Mädchen Aussicht auf Aufnahme in den Orden.

Saegeas war weit über das Alter hinaus, in dem sie selber noch Kinder haben konnte, aber ihre Kinderliebe war grenzenlos. Sie richtete ein Heim ein, wo ältere Schwestern ihren und den Nachwuchs der jüngeren Schwestern aufziehen konnten. Hatte der Manu nicht verheißen, daß aus ihnen Kronos mächtige Rasse hervorgehen würde?

Bald zählte die goldene Göttin mehr Verehrer als selbst Nodiesop, obwohl es immer eine starke Gruppe treuer Anhänger gab, von denen die alte Frau sicher eine der loyalsten war.

Die grausame und rücksichtslose Ylni regierte viele Jahre, und sie blieb jung und hübsch wie eine Achtzehnjährige, obschon sie sich dem fünfzigsten Lebensjahr näherte. Königinmutter Saegeas war noch am Leben, doch entmutigt vom Versagen der Schwesternschaft, etwas anderes als normale menschliche Nachkommen hervorzubringen, was sie mit einer Rate von annähernd eintausend pro Jahr tat. Aber dann stieg Kronos vom Himmel herab, wie der Manu geweissagt hatte.

»Er stieg vom Himmel herab?« fragte Fortune. »An diese Weissagung erinnere ich mich nicht.«

»Herr«, sagte die Alte, »der Manu erschien Saegeas ein zweites Mal, verkleidet als ein Reisender, aber als sie seine Stimme hörte, erkannte Saegeas ihn sofort. ›Ich bin erfreut, daß du meine Anweisungen so gut befolgt hast‹, sagte er ihr. ›Nun wirst du den Leuten auch dies noch sagen: In sechs Tagen, bei Sonnenaufgang, wird der große König Kronos aus dem Himmel über dem Feuersee herabsteigen, um sein Königreich in Besitz zu nehmen. Reichtum und Glück werden jene belohnen, die ihn am Berghang erwarten.‹ Der Manu ging fort, und Saegeas schickte ihre Diener in alle Teile des Königreichs, damit alle Bewohner seine Worte erführen und sich auf den Empfang des großen Kronos vorbereiteten. Als die Herrscherin die Nachricht erfuhr, war sie sehr beunruhigt.«

»Das kann ich mir vorstellen«, bemerkte Fortune.

»Sie suchte die Königinmutter auf und verlangte einen Widerruf. ›Wahrheit ist Wahrheit‹, sagte Saegeas und weigerte sich, ihre Botschaft abzuändern. Ylni wurde darauf von unbändigem Zorn ergriffen und erdrosselte ihre eigene Mutter.« Die alte Frau blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Fortune schüttelte in pflichtschuldiger Entrüstung seinen Kopf. »Eine verwerfliche Tat«, sagte er, »die hoffentlich ihre gerechte Bestrafung gefunden hat.« Mit Aufmerksamkeit folgte er dem Rest der Erzählung.

Die ganze Nacht vor der angesagten Herabkunft des neuen Königs hingen Wolken über dem Vulkan und reflektierten das feurige Licht des glühenden Lavasees Sratrat, um den Tausenden von Pilgern, die sich an den weiten Hängen versammelten, den Weg zu beleuchten.

Eine Stunde vor Sonnenaufgang konnte man am Fuß des Berges einen Fackelzug sehen, der sich langsam aufwärts bewegte, und die Leute an den Hängen, die den Trauergesang hörten, machten dem Prozessionszug der Schwesternschaft Platz und warfen sich auf die Knie, denn an der Spitze des Zuges wurde der Leichnam der toten Königin Saegeas getragen. Selbst die Verkäufer vergaßen ihre Waren auszurufen, als der lange Fackelzug langsam zum Kraterrand hinaufstieg.

Königin Ylni war schon eher an der Spitze ihrer Armee eingetroffen, entschlossen, das Königreich nicht kampflos aus den Händen zu geben. Nun sah sie voll Zorn, wie die Schwesternschaft Saegeas Leichnam feierlich den ewigen Flammen übergab. Ihre Wut war schon am Anfang groß gewesen, als sie die Menge der Wartenden gesehen hatte, und obwohl General Rcagn ihr versicherte, daß Zeugen erwünscht seien, besonders wenn Kronos nicht erscheinen sollte, vermochten seine Worte wenig gegen ihre Erbitterung.

Als Saegeas Körper in der kochenden Lava versank, erhob sich ein Wind und blies die Wolken fort. Die Sonne stieg aus dem Ozean. Sobald sie über dem Horizont stand, erschien hoch im Himmel eine feurige Kugel, so rot wie die aufgehende Sonne und kaum weniger hell, die langsam über dem Gipfel niedersank.

»Wie groß?« forschte Hannibal Fortune.

Als Norni es ihm zu beschreiben versuchte, war es Webley, der bemerkte: »Das ist ungefähr die Größe unseres Zeittransporters.«

Richtig, dachte Fortune zurück, aber die Transporter des Imperiums sind bei weitem größer. Wahrscheinlich ließ Kronos seinen Transporter in einer Umlaufbahn zurück und kam in einem Beiboot herunter. Es kann nicht schwierig gewesen sein, so ein Ding derart herzurichten, daß es den Anschein hat, als brenne es.

Norni nahm ihre Erzählung wieder auf. »Es war ein furchteinflößender Anblick, Herr. Viele Leute flohen, und mehrere wurden dabei zu Tode getrampelt. Langsam senkte sich das feurige Ding auf den Boden, und einen Moment später öffnete es sich, und König Kronos kam heraus. Er war groß  so groß wie du, Herr, und er trug weiße Gewänder mit purpurnen und goldenen Säumen. Auf seinem Kopf war ein silbern schimmernder Helm, der mit kostbaren Steinen besetzt war, und in seiner Rechten trug er einen glänzenden Silberstab. Es gibt ein Gemälde von dem Ereignis, das dir eine klarere Vorstellung davon geben könnte, wie er an jenem Tag aussah.«

»Zeig es mir, wenn wir morgen nach Manukronis kommen«, sagte Fortune.

Nornis Augen weiteten sich furchtsam. »Die Leute würden mich umbringen!«

»Ich werde dabei sein und dich beschützen«, sagte Fortune.

Webley ächzte in sein Ohr. »Mein Partner, der Held.«

»Als Kronos seinen Mund öffnete und sprach«, fuhr Norni fort, »war seine Stimme wie Donner und konnte von allen Menschen im Königreich gehört werden: ›Ich, Kronos, verkündige ewige Treue der Yolarabas, der goldenen Göttin … ‹«

»Und Mutter aller Menschen, die mein Volk gedeihen und sich vermehren läßt, auf daß es die Erde fülle«, beendete Fortune den Satz für sie. »Ja, Norni, ich kenne seine Worte. Was geschah dann?«

»Königin Ylni fand endlich ihre Sprache wieder und schrie ihn an: ›Dies ist nicht dein Volk, es ist mein Volk und mein Königreich!‹ Wenn sie zornig ist, klingt Ylnis Stimme wie die eines Schakals, und ich bin sicher, daß viele Leute sich das Lachen verbeißen mußten, als sie diese Worte hörten. Sie war nie eine beliebte Herrscherin.

Kronos aber drehte sich langsam um und sah sie an, als ob sie ein Kind wäre, das Königin spielt. Sie trug eine prächtige Kriegsausrüstung, wie es sich für eine Herrscherin an der Spitze ihrer Armee gehört, und mit Oranas Zeremonienschwert in der Hand sah sie sehr eindrucksvoll aus. Aber Kronos ließ sich nicht beeindrucken.

Sein Blick wischte all ihren Glanz beiseite. ›Du mußt Ylni sein‹, sagte er. ›Wo ist deine Mutter, Mädchen?‹ Mit neun Worten hatte er sie erledigt.« Die Alte lächelte und genoß noch einmal den längst vergangenen Augenblick. »Ylni wurde wild. ›Sie ist im Feuersee!‹ schrie sie. ›Und dort wirst du auch enden!‹

›Ich könnte dich töten‹, sagte Kronos sehr ruhig, aber so, daß alle ihn hören konnten, ›doch ich brauche dich, um die heilige Prophezeiung des Manu zu erfüllen. Du bist die Erstgeborene, nicht wahr?‹

Ylni begriff, daß bloße Worte ihr nicht weiterhelfen würden, weil Kronos Stimme die eines Gottes war, während die ihre im Vergleich damit ein jämmerliches Quietschen war. Sie gab ein Signal, und ein Trupp von Speerträgem, insgesamt fünfzehn Mann, stürmte vor, um ihn einzukreisen und mit ihren Speerspitzen in den Feuersee zu drängen. Sie hatten noch keine zehn Schritte getan, als Kronos ohne ein Zeichen von Eile seinen Silberstab hob und damit auf ihre Füße deutete. Der Boden unter ihren Füßen erglühte. Die Stimme der Alten wurde zu einem dramatischen Flüstern. »Ich war hundert Schritte entfernt, aber ich konnte es deutlich sehen. Ihre Füße schmolzen unter ihnen, und sie fielen auf die glühende Erde, wurden schwarz und zerfielen zu Asche, Rüstungen, Waffen, Knochen und alles, und das Ganze dauerte nicht so lange, wie ich Zeit zum Erzählen brauche.

Kronos hatte sich so mühelos verteidigt, daß alle von Furcht ergriffen wurden. Es war eine solche Stille, daß alle ihn gehört hätten, selbst wenn er nur mit der Stimme eines Menschen gesprochen hätte.

›Ich bin Kronos‹, sagte er, und sein Blick ging über alle hin, die am Berghang zitterten. ›Ich habe die Macht über Leben und Tod wie noch kein Herrscher vor mir. Mein Kommen war von dem Manu vorhergesagt worden, also soll das Königreich von diesem Tag an Manukronis heißen. Bewohner von Manukronis! Wohlstand und Sicherheit werden in all den kommenden Jahren euer sein. Männer von Manukronis! Es wird Arbeit für alle geben, und Freuden, von denen wenige je zu träumen wagten. Frauen von Manukronis! Es wird Nahrung für jeden geben, sei er arm oder reich. Nicht länger werden Kinder und Alte Hungers sterben, während andere sich am Raub mästen. Wohlstand, Freude und ein langes Leben gehören allen, die unter meiner Herrschaft und unter der Obhut der Yolarabas leben.‹ Seine Stimme dröhnte über die Menge hin und riß sie mit. Er hatte das Recht zu herrschen bereits gewonnen; nun hatte er mit ein paar Worten auch die Herzen der meisten Untertanen erobert. Er wandte sich wieder an die entsetzte Königin. ›Ylni‹, sagte er, ›die goldene Göttin heißt dich als ihre Priesterin willkommen. Führe die Schwestern zum Tempel zurück und halte alles für heute abend bereit, wenn ich dich dort besuchen werde.‹

Er nahm seinen Blick von der Königin und überschaute die waffenstarrenden Truppen. Er sagte nur ein Wort: ›Rcagn.‹

Der General, von vielen Jahren guten Lebens dick geworden, aber immer noch ein fähiger Krieger, eilte vorwärts, um sich dem neuen König vorzustellen. Er riß seinen Helm vom Kopf und verneigte sich so tief, daß sein entblößter Nacken in Gürtelhöhe des neuen Königs war, wie es bei Kriegern Sitte ist, die sich unterwerfen.

›Steh aufrecht‹, sagte Kronos. ›Es gibt nur eine Aufgabe für eine Armee, und die ist, den Frieden zu bewahren. Von nun an sollen deine Soldaten Wächter heißen, und ihre Pflicht wird sein, jene zu bestrafen, die die Gesetze von Manukronis brechen. Heute nachmittag wirst du in den Palast kommen, damit ich dir diese Gesetze sagen kann.‹

›Herr‹, fragte Rcagn, ›soll ich Männer vorausschicken, um den Palast für deine Ankunft vorzubereiten?‹

Kronos lachte. Ylni, die sich an der Spitze der Schwesternschaft zum Gehen gewandt hatte, blieb bei dem Klang stehen und blickte zu ihrem Nachfolger zurück. Sie muß vor Wut gekocht haben, als sie seine Antwort hörte. ›Ich gab der Königin sechs Tage Frist, den Palast zu räumen‹, sagte der König. ›Ich bin sicher, daß sie alles, was sie zurückgelassen hat, mir zu übergeben wünschte‹. Aus der Menge kamen Beifallsrufe, untermischt mit brüllendem Gelächter. Rcagns Truppen jubelten. König Kronos lächelte den neuernannten Wächtern zu.

›Ihr seid alle zum Kampf gerüstet, und es gibt niemanden zu bekämpfen‹, sagte er. ›Darum sollten wir wenigstens eine Parade haben, finde ich.‹«

Kronos hatte sein Königreich einschließlich der Armee erobert und die Herzen der Bevölkerung dazu. Selbst Hannibal Fortune, der die Geschichte erst zwanzig Jahre später hörte, grinste in Bewunderung der Art und Weise, wie Kronos das Problem angepackt hatte.

»Ist es nicht ein Jammer«, dachte er zu seinem Partner, »daß ein Mann mit seinem Talent in den falschen Verein gegangen ist? Pohl Tausig würde …«

»Wir können von Glück sagen, wenn wir lange genug am Leben bleiben, daß Tausig von der Sache hört«, antwortete Webley. »Er wird nicht leicht zu stürzen sein.«

»Hast du es immer noch nicht kapiert, Web? Ein Auftrag macht erst Spaß, wenn man einen würdigen Gegenspieler findet.«

»Eines Tages«, versetzte der Symbiont, »wird deine Eitelkeit uns beide das Leben kosten.«

Herauszubringen, in welchem Maße Kronos seine Versprechungen eingehalten hatte, war um einiges schwieriger und erforderte viele geduldige Fragen. Wie die meisten Geschichtenerzähler war Norni am besten, wenn sie über dramatische Höhepunkte berichten konnte. Die nüchternen Tatsachen statistischer Analyse hingegen waren ihr durchaus fremd. Aber Fortune fragte das alte Weib unverdrossen stundenlang aus, prüfte jede Antwort an dem, was er bereits wußte und kümmerte sich um Details, die jedem Nichtagenten unwichtig erschienen wären.

Kronos erste Änderung der bestehenden Ordnung hatte in der Einführung einer neuen Währung Ausdruck gefunden, die auf dem Goldkrono beruhte. Abgesehen von einem kleineren Goldstück, dem halben Krono, gab es nur Kupfermünzen, deren kleinste Einheit der Yolar war. Sechsunddreißig Yolars ergaben einen Krono.

Nach einigen Monaten waren von den neuen Münzen genug vorhanden, daß das alte Muschelgeld für ungültig erklärt werden und Wohlstand in jede Hütte kommen konnte. Letzteres erreichte Kronos damit, daß er die Dreitagewoche einführte, für alle Arbeiten feste Löhne vorschrieb und ein System der Preiskontrolle durchsetzte. Vollbeschäftigung und noch nie dagewesener Wohlstand aller Bevölkerungsschichten waren die Folge.

Nur ein autoritär regierter Staat konnte mit einem solchen Plan Erfolg haben, aber Kronos hatte offenbar nicht nur ein funktionsfähiges System geschaffen, sondern die hunderttausend Einwohner des Königreichs schienen in ihrer großen Mehrheit von dem begeistert zu sein, was der »größte König von allen« erreicht hatte.

Die manukronische Wissenschaft, soweit man davon sprechen konnte, war unverändert geblieben. Ihre höchste Ausbildung hatte sie in den Künsten des Vergiftens und Heilens erreicht. Das Schwergewicht der kulturellen Entwicklung lag auf den graphischen Künsten  Malerei, Bildhauerei und der Herstellung geschmackvoller Keramik.

Aber es war die gesellschaftliche Struktur, die Fortunes Aufmerksamkeit anzog.

Auf der Spitze der Machtpyramide saß natürlich Kronos selbst, gefolgt von Ylni, der Hohepriesterin. Dann kam eine Schicht Adliger, die für ihre wirtschaftliche und politische Entmachtung mit Titeln und  überwiegend religiösen  Ämtern entschädigt worden waren. Abgesehen von diesen Ausnahmen gab es nur eine erkennbare Klassenteilung, die eher auf gesellschaftlichem Ansehen als auf Unterschieden im Besitzstand beruhte. Der oberen Klasse gehörten die königlichen Beamten, die Magier, Ärzte, Bronzegießer, Schmiede und Künstler an, der unteren alle anderen: Arbeiter, Seeleute, Bauern, Soldaten, Handwerker, Anwälte und Gastwirte, bis hin zu den Taschendieben, Mördern und fremden Söldnern.

Als Fortune endlich glaubte, genug über die Umwelt zu wissen, in der er operieren mußte, war die alte Frau völlig erschöpft. Noch nie in ihrem Leben war sie einer so gründlichen Befragung unterzogen worden. Sie war selbst verblüfft, daß sie ihm so viele Antworten hatte geben können.

Da es spät geworden war und sie ihren Teil getan hatte, schlug Fortune vor, daß sie sich schlafen lege. Dankbar wickelte sie sich in seinen wollenen Umhang und streckte sich in den trockenen Sand vor dem Muschelaltar. »Schlaf gut, Norni«, sagte er freundlich. »Du wirst morgen früh deine Kräfte brauchen, um mir die Stadt zu zeigen.«

»Wenn man mich sieht…«, fing sie an.

»Dann laß die alte Norni hier zurück«, erwiderte er. »Ich würde mich viel lieber mit der jungen Norni in der Stadt zeigen. Oder gebrauchst du einen anderen Namen, wenn du nicht als altes Weib verkleidet gehst?«

Sie erhob sich auf einen Ellenbogen und starrte ihn in sprachloser Bestürzung an. Sie öffnete ihren Mund zum Protest, dann überlegte sie es sich anders, beobachtete ihn und versuchte hinter die Maske seines freundlich-spöttischen Lächelns zu sehen. »Wie lange hast du es gewußt, Herr?« fragte sie.

Fortune lachte. »Für eine gebrechliche alte Frau kamst du mir von Anfang an zu lebendig vor. Als du mir dann die Geschichte von Oranas und Saegeas und den Intrigen zwischen Gibelnusnu und Katakan und den ganzen Rest erzähltest, dachte ich mir, daß du entweder lügst oder eine andere Person bist als die, für die du dich ausgibst. Warum? Weil eine wahre Tochter des Nodiesop, die unter Fischern und Lastträgern aufgewachsen ist, nicht die Hälfte von den Dingen zu sehen bekäme, die du gesehen haben willst. Darum, so überlegte ich, mußt du eine andere Person sein  vielleicht nicht nur eine. Auf jeden Fall ist die alte Norni nur eine deiner Verkleidungen.«

Als Norni ihn sprachlos anstarrte, fügte Fortune hinzu: »Ich bin neugierig, wie du wirklich aussiehst.«

»Bitte, Herr«, bat sie schwächlich und zog den Umhang fester um sich. »Nicht heute abend. Ich bin wahrhaft sterbensmüde.«

Fortune lachte. »Schlaf gut«, wiederholte er. »Wer immer du bist.«
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Eine kleine scharfe Explosion wie der Knall einer Kleinkaliberpistole riß Hannibal Fortune aus dem Schlaf. Bevor seine vom Schlaf benommenen Muskeln dem Abwehrreflex gehorchen konnten, beruhigte ihn Webleys Stimme.

»Bleib liegen  ein grüner Zweig ist im Feuer geplatzt. Keine Gefahr.«

»Zweig? Wieso …?«

»Die Frau ist aufgestanden, hinausgegangen und mit Feuerholz zurückgekehrt. Als sie das Feuer wieder in Gang gebracht hatte, zog sie ihre Lumpen aus. Darunter trug sie eine Art Beutel auf dem Bauch, den sie mit mehreren Lederriemen befestigt hatte. In diesem Beutel waren Kleider, mehrere kosmetische Sachen, ein Kamm und ein sehr guter Bronzespiegel. Ich hatte Gelegenheit, sie beim Umziehen zu beobachten, und aufgrund meiner langen Erfahrung mit dir weiß ich, daß du sie entweder in die Kategorie ›Unterhaltend‹ oder ›Herausfordernd‹ einordnen würdest.«

»Webley«, wisperte Fortune, »du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin, daß du diese Beobachtungen für mich gemacht hast, statt mich zu wecken, damit ich sie selbst mache und darüber wertvollen Schlaf verliere.«

»Deine Dankbarkeit ist rührend, aber unangebracht, soweit sie den gewonnenen Schlaf betrifft. Das Ereignis, über das du dich so erregst, fand erst vor zehn Minuten statt. Hätte ich gewußt, daß du interessiert bist…«

Fortune setzte sich auf und starrte zum Feuer. Davor kauerte die alte Norni, ihm den Rücken zukehrend, ganz in seinen wollenen Umhang gehüllt. Oder die neue Norni. Von draußen leuchtete blauer Morgenhimmel herein.

»Steh auf, Mädchen«, sagte Fortune, »und laß dich ansehen.«

Sie stand schnell auf und drehte sich um. »Ich wußte nicht, daß du wach bist, Herr«, sagte sie.

»Ich mache Fortschritte in der Richtung«, sagte er gähnend, und dann blieb sein Mund offen, so drastisch hatte sich ihre Erscheinung verändert. Ihr Gesicht hatte das Alter abgestreift und eine jugendliche Frische angenommen. Und ihre Gestalt verdrängte jede Erinnerung an die Verrückte von Manukronis. Sie sah wie eine Zwanzigjährige aus. Sie trug einen Rock aus grobgewebtem Wollstoff, dessen Saum mit den Gehäusen kleiner Meeresschnecken besetzt war und über ihre Knie reichte. Von ihrem Hals hing eine Unmenge von Schmuckketten aus Kupfer, Korallen und Muschelschalen und bedeckte den sonst freien Oberkörper. Sie war von makellosem Wuchs.

Er war verblüfft über ihre Ähnlichkeit mit jemandem, den er schon einmal gesehen hatte. Wenn sie ihrem Vater nachgeschlagen war, konnte die Ähnlichkeit ein Hinweis auf Kronos Identität sein, denn Fortune war bereits zu der Schlußfolgerung gelangt, daß sie zum Mischlingsnachwuchs des Zeiteindringlings gehörte. Er durchsuchte sein Gedächtnis nach den Gesichtern bekannter Imperiumsagenten, doch ohne Ergebnis.

»Warum siehst du mich so an, Herr?« fragte sie.

»Schönheit muß bewundert werden«, erwiderte er.

»Du bist freundlich, Herr«, murmelte sie.

»Ich bin auch hungrig«, erklärte er und stand auf.

»In der Stadt gibt es viele Tavernen, die gutes Essen haben«, sagte Norni. »Ich habe Geld genug, um uns beiden eine Mahlzeit zu kaufen, wenn es dich nicht beleidigt, Herr.«

Fortune schlug an seinen Gürtel, daß der gestohlene Geldbeutel ermutigend klimperte. »Mach dich fertig«, sagte er und wandte sich dem Ausgang zu. »Ich bin gleich wieder da.«

Als Fortune den Hügel hinaufstieg, hinter dem der Zeittransporter versteckt war, wurde Webley unruhig. »Du führst sie direkt hin! Was willst du machen, wenn sie mißtrauisch wird und dir folgt?«

»Sie wird nicht mißtrauisch«, sagte Fortune lachend. »Trotz aller übernatürlichen Kräfte, die sie mir zutraut, weiß sie doch, daß ihr Rächer essen muß, also ein Verdauungssystem hat. Vor zehn Minuten erwartet sie mich nicht zurück, und sie wird mir nicht nachgehen.«

Inzwischen hatten sie die Kuppe hinter sich. Fortune zog seine linke Sandale aus, betätigte den ferngesteuerten Phasenschalter. Der Empfänger an Bord des unsichtbaren Transporters fing das Signal auf, brachte das Fahrzeug in Phase mit dem »Jetzt« und ließ es plötzlich aus dem Nichts sichtbar werden.

Fortune ging an Bord, füllte einen halben Liter Xanthe ab und stellte ihn seinem Partner hin, der sich von seinen Schultern löste und auf den Tisch sprang. »Trink aus, Web, während ich sehe, ob ich ein geeignetes Geschenk für den König finden kann.«

Zehn Minuten später kehrten sie zur Höhle zurück. Norni hatte das Feuer erstickt und die Asche im Freien verstreut, so daß keine Spuren von ihrer Anwesenheit blieben. Sie hatte sich einen eigenen leichten Umhang übergeworfen. Er sah sie bewundernd an. »Du bist eine erfrischende Abwechslung von der alten Hexe, die ich gestern gerettet habe. Niemand wird dich wiedererkennen.«

Sie lächelte und ging neben ihm durchs hohe Gras zur Straße. »Die alte Norni bleibt hier zurück«, sagte sie. »In den nächsten Monaten wird es zu gefährlich sein, sie zu gebrauchen. Ich werde sie vermissen.«

»Erzähl mir von der jungen Norni«, schlug er vor.

Anscheinend hatte sie schon darüber nachgedacht, denn sie wußte sofort, wo sie anzufangen hatte. Als er ihre drei ersten Worte hörte, erkannte Fortune, daß er sich auf die volle Behandlung eingelassen hatte. »Vor langer Zeit …«
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Vor langer Zeit lebte in einem kleinen Küstendorf im Norden von Nodiesopis ein junges Mädchen, das sich seinen Lebensunterhalt als Serviererin in einer Schenke verdiente. Seit mehreren Tagen hatten die Dorfbewohner Barrikaden errichtet, ihre Wertgegenstände versteckt und ihre Frauen und Kinder in die nahen Berge geschickt, denn Reisende hatten gemeldet, daß eine Armee aus dem Norden heranziehe. Nur der Schankwirt war unbesorgt. Er wußte, daß hungrige Soldaten zwar Bauernhöfe plünderten und Vieh abschlachteten, für ihr Bier aber im allgemeinen bezahlten. Das Serviermädchen hegte den Verdacht, daß er den Umsturz des alten Regimes begrüßen würde, obwohl er es nie offen zugab.

Die anrückende Armee schlug außerhalb des Dorfes ihr Lager auf, und noch am selben Nachmittag marschierte eine Streitmacht von zwanzig Kriegern vom Strand herauf ins Dorf und steuerte furchtlos die Schenke an.

Spannung lag in der Luft. Die kampffähigen Dorfbewohner griffen nach Messern, Beilen, Knüppeln und Fischspeeren und versammelten sich vor der Schenke.

Der junge Befehlshaber, der den Vortrupp angeführt hatte, kam an die Tür, stemmte beide Hände in die Hüften und musterte arrogant die aufgebrachten Dörfler. Ein Schwert hing an seiner Seite, doch er machte keine Anstalten, es zu gebrauchen.

Nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte und keiner etwas sagen wollte, rief er aus: »Ein wackerer Haufen! Lauter mutige Burschen! Ich würde euch gern bei mir haben  aber legt eure Waffen weg, denn ich habe keinen Streit mit euch. Ich bin hinter dem alten Oranas her.«

»Du willst einen Helden wie Oranas stürzen?« grollte ein Mann, der wenigstens doppelt so alt war wie der junge Krieger. »Er wird dich in Stücke hauen.«

»Ah, Großvater! Du kanntest ihn in der Blüte seiner Jugend! Ich muß bekennen, daß ich in jenen Tagen zu beschäftigt war, die Milch meiner Mutter zu trinken, und mich nicht viel um Helden kümmern konnte. Aber ich will seine Größe nicht leugnen, Großvater, wenn du sein Alter nicht leugnest!«

Jemand lachte, und die Spannung war gebrochen. Ein anderer sagte: »Er hat recht, weißt du. Ein richtiger Held stirbt in seiner Jugend.«

»Der König ist so schwach, daß er keinen ordentlichen Thronfolger zustandebringt, wir alle wissen das«, sagte der junge Kriegerführer. »Seit wieviel Jahren sind sie alle tot geboren worden? Und was hat er schließlich gelaicht? Mädchen! Und obwohl sie fünf Jahre alt sind, haben sie kaum das Gehen gelernt, wie ich gehört habe.«

»Drei Jahre lang sind sie ausgetragen worden, sagen sie«, murmelte ein Dorfbewohner.

»Das habe ich auch gehört«, sagte der Fremde. »Bei einem so schwächlichen Samen wie dem seinen glaube ich das aufs Wort. Wollt ihr von so einem regiert sein?«

»Die Prophezeiung«, sagte einer. »Der Manu …«

Der fremde Krieger schnaufte angewidert. »Diese Prophezeiung ist eine Erfindung vom König, damit seine Schwäche wie Stärke aussehen soll. Seine Frau ist stärker; obwohl sie drei Jahre gebraucht hat, waren die Kinder wenigstens am Leben.«

»Da gab es noch eine wie sie«, erinnerte sich einer der Dörfler. »Twas sagte, sie habe ihren Balg auch drei Jahre ausgetragen. Das machte sie verrückt. Als es vorbei war, sprang sie vom Steilufer in die See. Keiner weiß, wo das Kind geblieben ist.«

»Saegeas ist auch verrückt«, sagte der fremde Krieger. »Das beweist dieser Tempel, den sie jetzt baut. Und Oranas hat eure Steuern verdoppelt, um den Unsinn zu bezahlen, habe ich recht?«

Er hatte einen wunden Punkt getroffen und wußte es. »Ich kenne keinen Gott außer Nodiesop«, fügte er rasch hinzu, denn die Dorfbewohner waren offenbar fromme Menschen. »Mit der Hilfe des Meeresgottes werde ich diesen heidnischen Tempel zerschmettern!«

Beifälliges Gemurmel wurde laut, und einer fragte ihn nach seinem Namen.

»Katakan«, antwortete er. »Vergeßt den Namen nicht, denn bald werde ich das Königreich Nodiesopis regieren.«

Nun, da er sich vorgestellt hatte und die Dorfbevölkerung gewonnen war, wurde er geschäftlich. »Meine Truppen haben nördlich von hier ihr Lager aufgeschlagen. Heute abend werden sie etwas essen wollen.« Er blickte lächelnd von einem zum anderen. »Ihr habt hier ein schönes Dorf, reiche Ländereien, fette Viehherden und kräftige Söhne. Da wir uns zu eurem Wohl zum Kampf gürten, nehme ich gern einen Beitrag zu unserer gerechten Sache an. Was soll ich mit mir nehmen  Lebensmittel, Proviant, Männer … oder etwas von jedem?«

Er drohte nicht, aber ein Dorf von fünfhundert Familien konnte unmöglich einer Armee Widerstand leisten, die bereits nach Tausenden zählte. Die Dorfbewohner überlegten, flüsterten untereinander, nickten, schüttelten die Köpfe.

»Zwei meiner Söhne«, sagte einer, »sind in der Armee des Königs. Meine anderen Söhne brauche ich für die Feldarbeit und zum Viehhüten. Ich kann sie nicht gegen ihre Brüder in den Krieg schicken.«

»Zwei Schlachttiere dann«, sagte der junge Truppenführer. »Und wir werden ihre Knochen zurücklassen, daß sie nicht zufällig dazu benützt werden, deine anderen Söhne zu erschlagen.«

»Einverstanden.«

Ein junger Mann trat vor. »Bei Nodiesop, ich gehe mit dir!«

Katakan nickte. »Gut so. Ich brauche noch viele wie dich. Im Morgengrauen ziehen wir weiter, damit Oranas nicht unsere wahre Stärke und unseren Standort erfährt und euer Dorf zum Schlachtfeld macht.«

Der Schankwirt füllte einen Krug mit seinem besten Bier, gab ihn dem Serviermädchen und schickte sie damit zu Katakan, der den Krug wie ein Held leerte, sich den Schaum von den Lippen wischte und zu ihr sagte: »Die Gabe war gering, mein Durst aber groß. Meine Männer haben vielleicht nicht soviel geredet wie ich, aber sie sind genauso weit marschiert. Sicher werden auch sie die Kontribution deines Herrn zu schätzen wissen.«

»Keine Kontribution«, sagte der Schankwirt und füllte einen zweiten Krug. »Geldanlage, ja. Ich weiß nicht, ob du deine Ankündigung wahrmachen wirst, aber selbst wenn es dir nicht gelingt, wird die Geschichte von Katakan noch nach vielen Jahren bekannt sein. Viele meiner künftigen Gäste werden extra bezahlen, um aus dem Krug des berühmten Helden zu trinken oder in demselben Bett zu schlafen, in dem Katakan geschlafen hat.«

»Dein Bier nehme ich an, aber dein Bett will ich nicht. Ich habe Wichtigeres zu tun, als dein künftiges Einkommen zu sichern.«

Der Schankwirt zuckte mit den dicken Schultern und füllte weitere Krüge mit Bier für die durstigen Krieger. »Das brauchen sie nicht zu wissen. Ich werde es ihnen jedenfalls nicht sagen, darauf hast du mein Wort. Und wenn du im Kampf erschlagen wirst, habe ich immer noch meinen Vorteil. Tote Helden machen die besten Legenden.«

»Ich werde nicht erschlagen«, versicherte Katakan. »Mein Schwert ist schneller als mein Same, und der hat noch nie drei Jahre gebraucht, um zu reifen! Eine Legende, gern, aber ich werde nie ein Monstrum zeugen!«

Als die Männer ihr Gelächter hinausbrüllten und ihre Krüge hoben, um dem kühnen und schlagfertigen Kriegsmann zuzutrinken, senkte das junge Serviermädchen den Kopf, um ihre unvermittelten Tränen zu verbergen, und lief in die Küche, damit nicht einer von ihnen irgendwie merkte, daß sie das Monstrum war, von dem sie redeten.
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»Ich war dieses Serviermädchen«, bekannte Norni. »Ich war damals zwanzig Jahre alt und sah wie zehn aus. Bis zu jenem Tag hatte ich an die alberne Geschichte geglaubt, die meine Eltern mir erzählt hatten, nämlich, daß sie mich eines Morgens am Strand gefunden hätten, wo Nodiesop selbst mich in Antwort auf ihre lebenslangen Gebete hingelegt habe. Es war dumm, so etwas einem Kind zu sagen, aber sie meinten es gut, und als kleines Mädchen machte es mich stolz, anders zu sein.

Sie sagten mir, ich sei eine Tochter Nodiesops und er habe etwas Besonderes mit mir vor, aber ich müsse warten, bis es soweit sei.« Tränen kamen in Nornis Augen, und sie biß sich die Lippen. »Vergib mir, Herr, aber ich habe noch nie darüber gesprochen.« Sie seufzte, lächelte tapfer unter Tränen und fuhr fort: »Ich müsse warten, sagten sie, und die ersten zwanzig Jahre meines Lebens wartete ich auf ein Zeichen Nodiesops. Es blieb aus, und statt dessen entdeckte ich, daß ich ein Monstrum war, die Tochter einer Verrückten, die es so falsch fand, drei Jahre schwanger zu sein, daß sie sich am Tag meiner Geburt das Leben nahm. Ich wollte ihr folgen, aber ich hatte nicht ihren Mut.«

Fortune versuchte sie mit der Unbeholfenheit zu trösten, die allen Männern in solchen Augenblicken gemeinsam ist. Kronos hatte eine brutale Art, zu beweisen, daß die beiden genetischen Varianten sich kreuzen ließen. Immerhin schien der Mann daraus gelernt zu haben, genug, daß er als ›Manu‹ der jungen Königin Saegeas gesagt hatte, was sie erwartete. Obwohl die Natur seiner Arbeit Fortune den doppelten Luxus verweigerte, Menschen zu verdammen oder ihnen zu vergeben, fiel es ihm in diesem Moment schwer, solche unlogischen Regungen zu verdrängen. Das aber war nötig. Er konnte nur sein Bestes tun, angerichtete Schäden zu reparieren. Ruhig. Ohne emotionelle Beteiligung.

Aber diesmal hatte er Schwierigkeiten damit. Er fühlte eine engere Verbundenheit mit Norni, als er sie je zuvor mit einer Erdbewohnerin gefühlt hatte. War es bloß, weil die Hälfte ihrer Chromosomen seinem eigenen Heimatplaneten entstammte? Wenn ja, war er ein größerer Trottel, als sogar Webley je gedacht hatte. Oder war es ein bloßer Reflex auf die emotionale Intensität dieses Mädchens, das ihm so blindlings vertraute?

Ärgerlich mit sich selbst, schüttelte er die Frage ab. »Du hast Eltern erwähnt«, sagte er.

»Ja, das alte Ehepaar, das mich aufzog. Anscheinend war meine richtige Mutter zu ihnen gekommen, als sie ihre Stunde nahen fühlte. Sie hatten schon immer ein Kind gewollt. Sie waren alte Leute, aber heute bin ich älter als sie damals waren.«

»Sind sie tot?«

»Die alte Frau starb zuerst«, sagte sie. »In unserem Dorf gab es keinen Totenturm; der Mann und ich trugen sie auf einen nahegelegenen Hügel. Ich war zu der Zeit neunzehn. Es war das Jahr, bevor Katakan seinen Krieg anfing. Ich war immer noch ziemlich klein, und die Frau war sehr schwer, aber wir schleppten sie hinauf und sagten die vorgeschriebenen Gebete. Zwei Wochen später ging er allein hinauf und brachte die Knochen nach Haus. Wir taten sie in die Totenurne, die die Frau mit ihren eigenen Händen gemacht hatte. Dann begruben wir sie in der richtigen Entfernung vom Strand, so daß die Brandung sie trösten konnte, ohne sie in ihrer Ruhe zu stören.

Als im folgenden Frühjahr auch der Mann starb, konnte ich ihn allein nicht den Hügel hinaufbringen, und ich hatte Angst, jemanden um Hilfe zu bitten. So schleifte ich ihn ein Stück vom Haus fort und hoffte, Nodiesop würde Verständnis haben. Die Geier kamen erst nach drei Tagen. Ich konnte sie hören. In der Nacht rannte ich fort und verkroch mich im Wald, bis es Zeit war, zurückzukehren …« Ihr Rücken versteifte sich, und sie sah schnell weg. Fortune merkte, wie sie sich bemühte, die Selbstbeherrschung zu wahren.

»Und danach gingst du ins Dorf?« fragte er.

Sie nickte, ohne ihn anzusehen.

»Wie weit war das von eurem Haus entfernt?«

»Drei Wegstunden. Die beiden Alten wußten, daß ich eines Tages unter die Menschen gehen mußte, und sie hatten mich darauf vorbereitet, so gut sie konnten. Sie lehrten mich, daß es in einer Welt, wo die Menschen rasch alt werden, gefährlich sein kann, scheinbar nicht zu altem. Sie wußten natürlich, daß ich anders war, aber sie liebten mich. Solange ich nicht allzu lange an einem Ort blieb, war ich sicher. Ich nannte den Leuten ein Alter, das zu meinem Aussehen paßte; manchmal fügte ich ein paar Jahre hinzu und sagte, ich sei klein für mein Alter. So machte ich es auch in der Schenke. Dort gab ich mich für zwölf aus und sagte, meine Eltern seien tot, und ich sei mit anderen Leuten über Land gezogen, aber sie seien ohne mich weitergereist. Der Schankwirt gab mir meine Mahlzeiten und ein Lager neben der Küche.

Die einzigen anderen Menschen auf der Welt, die mir gleich waren, die Zwillinge, waren in jenem Sommer fünf Jahre alt, und ich war zwanzig. Sie waren die meistdiskutierten Kinder auf der Welt, aber ich hatte nie von ihnen oder den Weissagungen des Manu gehört. Die Leute in der Schenke redeten wahrscheinlich über sie, aber nie soviel, daß ich mir einen Vers darauf hätte machen können. Bis zu jenem Tag.«
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Nachdem sie sich von ihrer Angst erholt hatte, war Norni Katakans Armee gefolgt, entschlossen, die Zwillinge im Falle einer Niederlage des Königs zu retten. Wie sie das bewerkstelligen und was sie bei einem Gelingen mit ihnen anfangen sollte, wußte sie nicht. Wie sich herausstellte, wurde Katakans Armee geschlagen, und der tapfere Reformer endete als General der königlichen Streitmacht. Norni verbrachte die nächsten Jahre unter den einfachen Leuten ihres Glaubens an der Küste. Natürlich suchte sie Königin Saegeas Vater auf, den Schiffbauer Llahwen, weil sie von ihm erfahren wollte, wie es kam, daß es Menschen wie sie gab. Llahwen, vierzigjährig und einsam, konnte ihren Wissensdurst nicht befriedigen, fand aber Gefallen an ihr und nahm sie bei sich auf. So kam es, daß sie dabei war, als der schlaue Gibelnusnu Llahwens »vergiftete« Enkelin zu ihm brachte. Sie war es gewesen, die den Schiffbauer gedrängt hatte, das Land auf der Suche nach neuen Ufern zu verlassen, denn solange sie nicht seßhaft wurden, konnte niemandem auffallen, daß seine »jüngere Tochter« weit langsamer heranwuchs als andere Kinder. Zehn Jahre lang reisten sie zusammen und lernten alle Teile des Kontinents kennen, aber nirgends blieben sie länger als ein Jahr. In dieser Zeit erzählte das Zwillingsmädchen Norni alles über ihr bisheriges Leben im Palast.

Eines Tages, kurz nachdem sie auf der Suche nach einem sicheren neuen Hafen ausgelaufen waren, erhob sich ein schrecklicher Sturm. Die Brecher überfluteten das Schiff und schlugen alles kurz und klein, bis das Schiff manövrierunfähig trieb. Llahwen und seine Enkelin wurden über Bord gespült. Bald darauf hatten die Wellen das Wrack ganz zerschlagen, und Norni wurde in die hochgehende See geschleudert. Wie durch ein Wunder fand sie ein treibendes Wrackteil, an das sie sich klammern konnte. In den nächsten beiden Tagen war sie immer wieder nahe daran, vor Erschöpfung den Halt zu verlieren und zu versinken, aber es schien, daß der Seegott selbst ihr jedesmal neue Kräfte verlieh, und schließlich wurde sie an die Küste getrieben. Vielleicht, so dachte sie, hatten die alten Leute recht gehabt, und Nodiesop hatte ihr wirklich eine besondere Aufgabe zugedacht. Noch durchnäßt und salzüberkrustet, allein an der menschenleeren Küste, gelobte sie, ihn niemals zu verraten und ihr Leben jeglicher Arbeit zu widmen, die er ihr zugedacht haben mochte.

Zehn Jahre lang wanderte sie durch das Land, lebte unter den barbarischen Stämmen des Nordens und unter Küstenbewohnern, verdiente sich ihren Unterhalt als Tänzerin, Geschichtenerzählerin und Wahrsagerin, verbrachte Wochen allein in der Wildnis oder an verlassenen Küstenstreifen, bereitete sich auf ihre Mission vor, suchte nach einem Zeichen für die Aufgabe, die der Gott ihr gestellt hatte. Von seefahrenden Händlern erfuhr sie, was in der Hauptstadt geschah und welch zunehmender Beliebtheit sich die neue Religion erfreute, die Königin Saegeas eingeführt hatte. Allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, daß es ihre Pflicht dem Meeresgott gegenüber war, den Kult der Yolarabas zu bekämpfen.

Oranas starb. Ylni folgte ihm auf den Thron. Ylni, die ihre eigene Schwester umbringen wollte, jenes stille, sanfte Mädchen, für das Norni gesorgt und das sie lieben gelernt hatte. Im Namen der toten Zwillingsschwester erklärte Norni sich zur Feindin der Königin. Im Namen Nodiesops erklärte sie sich zur Feindin der Yolarabas. Das alte Ehepaar hatte ihr den Namen Laara gegeben, doch nun nahm sie den Namen von Ylnis Schwester an und nannte sich Norni.

In Ylnis erstem Regierungsjahr kehrte sie nach Nodiesopis zurück. Sie bediente sich vielerlei Verkleidungen und bewegte sich zwanzig Jahre lang auf allen Ebenen der nodiesopischen Gesellschaft: als Tänzerin, Wahrsagerin, altes Weib, Witwe eines reichen Händlers, Geliebte eines Anführers in Ylnis Armee. Sie hatte sich sogar um Aufnahme in die Schwesternschaft beworben, was ihr Gelegenheit gab, die Königinmutter Saegeas kennenzulernen. In jeder ihrer Rollen säte sie Mißtrauen gegen die goldene Göttin und gab die Schuld an allen Mißständen, die sie um sich sah, abwechselnd Yolarabas und Ylni. Das Leben wäre besser, propagierte sie, wenn die Leute wie in den alten Tagen an Nodiesop glauben würden. Sie verbreitete sogar das Gerücht, Ylni sei in Wirklichkeit nicht Saegeas erstgeborene Tochter. Da sich die Lebensverhältnisse im Königreich unter Ylnis Regierung merklich verschlechtert hatten, fanden ihre aufrührerischen Reden bei vielen Leuten offene Ohren.

Die Verrückte von Manukronis trat erst nach Kronos Ankunft in Erscheinung. Da Kronos eine breite Interpretation für verräterische Umtriebe einführte und Rcagn ehrgeizig darauf bedacht war, Gegner des Regimes aufzuspüren und zu bestrafen, konnte Norni nicht länger offen gegen das Königreich sprechen. Allerdings war Rcagn ziemlich nachsichtig gegen Leute, die gegen die goldene Göttin predigten, und weil Norni wußte, daß Ylni seinen Heiratsantrag hohnvoll abgelehnt hatte, folgerte sie richtig, daß er Angriffe gegen die Hohepriesterin billigte. Trotzdem hatte sie in verschiedenen Teilen der Stadt Verkleidungen versteckt, falls die Verrückte von Manukronis untertauchen mußte.

Auch im Tempel hatte es Veränderungen gegeben. Königinmutter Saegeas wurde ermordet und hatte keine Gelegenheit mehr, die Bäuche ihrer Schwesternschaft vom langsam reifenden Samen Kronos mächtiger Rasse aufgebläht zu sehen. Mit den Jahren, die seither vergangen waren, war das anders geworden, und jetzt gab es annähernd eintausendvierhundert Kinder bis zu siebzehn Jahren, die ihren zeitraubenden Weg zur Reife angetreten hatten. Zweihundert weitere waren unterwegs, aber noch ungeboren.

Das Volk hatte eine Prophezeiung Wirklichkeit werden sehen, als Kronos gekommen war, und eine weitere, als die Schwesternschaft begonnen hatte, die »mächtige Rasse« in die Welt zu setzen. Es war nur logisch, daß auch die Verrückte von Manukronis einen Blick in die Zukunft tat und damit anfing, die bevorstehende Ankunft eines Rächers zu verkünden, den Nodiesop entsenden würde, damit er den heidnischen Tempel zerstöre und die Hohepriesterin und ehemalige Königin für ihre Schandtaten bestrafe.

Nun sah sie, daß ihre Gebete in all diesen Jahren von Nodiesop selbst inspiriert worden waren. War nicht der langersehnte Rächer endlich gekommen?
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Hannibal Fortune sah keinen Grund, ihr die Illusion zu nehmen. Fälschlicherweise für den Rächer gehalten zu werden, konnte recht vorteilhaft sein. Ohne fremde Hilfe hatte sie unter den Einwohnern eine Gemeinde treuer Anhänger des Meeresgottes zusammengehalten. Obwohl diese Leute eine Minderheit darstellten, waren sie bei weitem fanatischer als die Gläubigen des offiziellen Kults, wenn er Nornis Angaben glauben durfte. Weil sie sich vorwiegend aus den untersten Gesellschaftsschichten rekrutierten, hatten sie auch weniger zu verlieren, wenn ein bewaffneter Aufstand notwendig wurde. Die Yolarabiten so sagte sie, kamen meist aus den wohlhabenderen Schichten. Im Falle eines Aufstands würden sie lieber ihre Türen verrammeln und hoffen, daß die revoltierenden Lastträger und Hafenarbeiter an ihrem Haus vorbeigehen würden, als gegen sie zu kämpfen. Von den Armen konnte kaum einer die Tempelgebühren bezahlen. Der Kult der Yolarabas war darum zu einer eher bürgerlichen Religion geworden. Die Adligen wiederum glaubten an nicht mehr als an ihre eigene angeborene Überlegenheit und überließen die Religion den ungewaschenen Massen.

»Ausgezeichnet«, bemerkte Webley sarkastisch. »Damit ist der größte Teil der Bevölkerung als Gegner ausgeschaltet, und wir brauchen nur noch eine Armee disziplinierter und wohlbewaffneter Wächter zu überwältigen, die alle enthusiastische Mitglieder der offiziellen Religion sind. Das wird ein Kinderspiel.«

Fortune lächelte grimmig und dachte zurück: Warum mußt du so ein Mißklang in der Symphonie des Lebens sein?

Webley lachte, und er lachte noch, als das Südtor der Stadt vor ihnen lag, bewacht von fünf oder sechs Uniformierten. Zwei von ihnen traten ihm in den Weg. Der Wind zerrte an ihren Federumhängen.

»Halt, Fremder!« befahl der kleinere der beiden. Dann sagte er halblaut zu seinem Partner: »Groß ist er, das ist wahr, aber kein Riese.« Zu Fortune: »Was führt dich hierher?«

»Ich möchte dem mächtigen Kronos dienen, wie ihr es tut«, antwortete Fortune. »Ich habe viel von den Wächtern gehört und möchte der Truppe beitreten  aber nicht bevor ich mir in der nächsten Taverne den Bauch gefüllt habe. Das Mädchen und ich haben heute noch nichts gegessen.«

»Ich kenne deine Tracht nicht«, sagte der Wächter und beäugte Fortunes Helmbusch. »Von wo …?«

»Ich komme aus einem entfernten Land«, sagte Fortune wahrheitsgemäß. »Du kennst es nicht. Außer dem Mädchen bin ich allein. Wahrlich, mein Magen knurrt aus Mangel an Nahrung, wenn wir also nun passieren dürften, um eine Taverne …«

Aber der Wächter war noch nicht zufrieden und winkte ab. »Wie bist du hierher gekommen?«

»Mit einem Schiff, natürlich.«

»Und wo ist das Schiff?«

Fortune seufzte. »Vor einigen Wochen kamen wir in einen Sturm. Das Schiff sank mit der Besatzung, nur ich trieb tagelang auf einem Wrackteil und wurde endlich halbtot ans Ufer geworfen, ein gutes Stück nördlich von hier. Das Mädchen fand mich und pflegte mich gesund. Sie erzählte mir von dieser Stadt, und nun bin ich hier, um meine Dienste dem König anzubieten.«

»Ich finde es komisch«, sagte der zweite Wächter schließlich, »daß du bei alledem dein Schwert behalten hast.«

»Ich bin dankbar dafür. Es ist alles was ich besitze.«

»Du lügst«, kam die prompte Antwort. »Der Geldbeutel an deinem Gürtel ist alles andere als leer.«

Fortune hob seine Schultern und breitete die Hände aus. »Eine Kleinigkeit. Ein Geschenk von einem Reisenden, den ich vor mehreren Tagen traf. Irgendwie starb er bald darauf  wie ich sterben werde, wenn ich nicht bald essen kann.«

»Wo ist die Verrückte?«

»Verrückte?«

»Die alte Frau von gestern abend, die von der Menge verfolgt wurde.«

»Alte Frau? Nein, ich habe keine gesehen. Hast du gestern abend eine alte Frau gesehen, Mädchen, hinter der welche her waren?«

»Nein, Herr«, antwortete Norni.

»Tut mir leid, Freunde, aber wir haben keine alten Frauen getroffen, und wir sind seit gestern auf dieser Straße unterwegs.«

»Sie wurde von einem Riesen geführt«, sagte der Wächter. »Seine Rüstung war der deinen sehr ähnlich.«

»Ein Riese in einer Rüstung wie meiner?« überlegte Fortune laut. »Es tut mir aufrichtig leid, daß ich ihn verpaßt habe. Ich habe noch nie einen Riesen erschlagen und würde es gern ausprobieren  aber nicht mit leerem Bauch. Nun, Freunde, welche Schenke würdet ihr mir empfehlen?«

»Dein Name, Krieger?«

»Fortune.«

Der Wächter lächelte. »Ein passender Name für einen, der einen Schiffsuntergang überlebt hat. Hinter dem Tor mußt du links abbiegen, Fortune. In der Straße, durch die du dann kommst, gibt es zwei Tavernen. Die zweite hat eine ausgezeichnete Küche. Wenn wir den Riesen finden, wirst du davon hören und deine Chance bekommen. Guten Appetit.«

Triumphierend betrat Hannibal Fortune die Stadt.
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Die Taverne mit ihrem runden Schilfdach sah von außen wie ein mächtiger Brotwecken aus. Ein starker Duft gerösteten Fleisches drang durch den offenen Eingang und bewies, daß der Wächter sie nicht irregeführt hatte.

Fortune blieb einen Moment im Eingang stehen, um seine Augen an das Dämmerlicht im Innern zu gewöhnen, dann führte er Norni an einen freien Tisch nahe bei der Tür. Mindestens fünfzig Gäste waren anwesend und erfüllten den Raum mit ihren Stimmen. Durch den Lärm kamen die monotonen Rhythmen eines Musikanten, der zwei kleine Handtrommeln virtuos mit Fingerspitzen und Handballen bearbeitete.

Ein Serviermädchen erschien. Ihre Kleidung bestand nur aus einem Lendenschurz, was angesichts der Wärme im Raum sicherlich praktisch war. Leider, fand Fortune, war weder ihr Gesicht noch ihre Figur bemerkenswert. »Fleisch«, sagte er. »Eine reichliche Portion für uns beide. Wir haben auch Durst, also bring uns etwas zum Trinken, während wir auf die Mahlzeit warten.«

»Wein, weiß oder rot, mit und ohne Gewürz«, rezitierte das Serviermädchen. »Bier, bitter oder süß, wie es beliebt.«

»Das beste Bier für mich«, sagte er. »Norni?«

»Gewürzten Wein, bitte.«

Das Serviermädchen ging, und Fortune hatte Zeit, die übrigen Gäste zu betrachten. Zehn oder zwölf Uniformierte saßen um einen langen Tisch. Zwei weitere, an den schwarzen Feldbüschen ihrer Helme als Offiziere kenntlich, hatten sich von ihren trinkenden und durcheinanderschreienden Soldaten abgesondert und saßen zusammen an einem kleinen Tisch in Fortunes Nähe. Die beiden blickten wiederholt zu ihm herüber und schienen sich über ihn zu unterhalten.

Web, dachte er scharf. Da drüben, die beiden Wächter. Was geht in ihnen vor?

Das Serviermädchen kam mit einem großen Krug Bier und einem Weinbecher zurück und stellte die Getränke auf den Tisch. »Vier Yolars«, sagte sie.

Fortune öffnete die gestohlene Börse und zählte den geforderten Betrag auf den Tisch. Das Mädchen strich die Münzen wortlos ein und ging.

»Der Wirt scheint uns nicht zu trauen«, sagte er mit schiefem Lächeln.

»Es ist hier Sitte, Herr, so oft zu zahlen wie man kann«, sagte Norni. »Jedesmal wenn sie dich zahlen sehen, wirst du in ihren Augen größer.«

Er kostete von seinem Bier und lächelte tapfer. Es war bitter und lauwarm. »Gutes Bier«, log er. »Wie ist dein Wein?«

Webley lachte in sein Ohr. »Hast du vielleicht erwartet, daß sie es für dich mit Eis kühlen? Die zwei uns gegenüber wissen nicht, wie sie dich einschätzen sollen. Im Moment diskutieren sie deinen Rang, denn auch ein fremdländischer Offizier muß respektvoller behandelt werden als ein einfacher Soldat. Der auf der linken Seite interessiert sich sehr für deine Begleiterin und wünscht sich, sie würde ihren Umhang abnehmen, damit er sie besser sehen kann.«

Auch andere hatten nun den fremden Krieger in ihrer Mitte bemerkt. Fortune gab sich heiter und unbekümmert, ohne die neugierigen Blicke sonderlich zu beachten. Ein rundlicher Mann mit nackten Schultern und einer Lederschürze, der nur der Besitzer sein konnte, brachte eine Holzschüssel mit geröstetem Fleisch und einen kleinen Stoß Fladen. Strahlend servierte er die Mahlzeit, richtete sich auf und musterte den fremden Gast mit Wohlwollen.

Fortune grinste ihm zu und verkündete laut: »Wenn dein Essen so gut ist wie dein Bier, bedaure ich es nicht, meine Heimat verlassen zu haben.«

»Es ist das beste in diesem Teil der Stadt«, prahlte der Wirt. »Jeder meiner Gäste kann es dir bestätigen.«

Fortune bezahlte für das Essen, und der Mann ging fort.

Norni zog einen Dolch unter dem Umhang heraus, spießte damit einen Brocken Fleisch auf und blickte ihren Rächer erwartungsvoll an, ohne den Bissen zum Mund zu führen. Da er auf dem Tisch keine Bestecke entdecken konnte, zog er ebenfalls sein Messer und folgte ihrem Beispiel. Sowie er den ersten Bissen im Mund hatte, fing sie auch an zu essen.

Das Fleisch war wohlschmeckend und saftig, die Fladen knusprig und mit Koriander gewürzt. Während Fortune aß, gab ihm Webley einen fortlaufenden Bericht über die Diskussion der beiden Offiziere:

»Der linke hat eben eine wunderschöne Geschichte von dem Riesenkrieger erzählt, der die verrückte Alte vor ihren Verfolgern rettete. Ein Schwertstreich des Riesen, und sechs lagen tot am Boden. Zehn weitere wurden von Blitzen erschlagen, die aus seinen Fingern kamen. Trotzdem kämpften die wackeren Bürger weiter. Erst als der Riese androhte, er werde Feuer vom Himmel regnen lassen, gaben sie auf.«

Fortune lachte. »Ich sagte dir schon, daß sie einen Helden erkennen, wenn sie einen sehen.«

»Der andere ist überzeugt, die Leute hätten deine Größe und deine Taten übertrieben, um ihr eigenes Versagen zu bemänteln.«

»Zweifler gibt es überall.«

»Der linke erinnert sich gerade an den Rächer, von dem die Verrückte immer predigt. Sein Kollege hält ihn für einen abergläubischen Tölpel. Nun unterhalten sie sich über die Seemuschel an deinem Helm. Ein Anhänger von Nodiesop kann kein guter Krieger sein, sagt der eine. Beurteile einen Krieger erst, wenn du ihn kämpfen gesehen hast, sagt der andere. Der erste glaubt, er könne dich schlagen und hätte gern einen Vorwand. Ich würde dir raten, ihm keinen zu geben.«

»Wie ist es mit den anderen im Raum?« fragte Fortune seinen Partner. »Was denken sie?«

Er aß die Schüssel leer, sah den Wirt im Küchendurchgang stehen, winkte ihm und bestellte nach. Norni wollte nichts mehr. Fortune bezahlte seine zweite Portion und bestellte mehr Bier.

Statt das Serviermädchen zu schicken, brachte der Wirt das Bier selber. »Zwei Yolars«, sagte er laut, um dann im Flüsterton fortzufahren: »Ich kenne dich nicht, Krieger, und ich will auch nicht wissen, was du hier zu tun hast, aber du wirst länger leben, wenn du sofort gehst. Ich habe das Gespräch der beiden dort drüben mitgehört. Sie wollen dich töten. Sei vernünftig und bleib am Leben  komm ein andermal wieder.«

Fortune legte eine Goldmünze zu einem halben Krono in die Hand des Mannes. »Ich kaufe deinen Rat, ob ich ihn befolge oder nicht. Das Fleisch ist zu gut, um es ungegessen zu lassen.«

Webley konnte die Warnung des wohlmeinenden Wirtes nur bestätigen, und Norni war alarmiert. »Laß uns aufbrechen, Herr, ich bitte dich.«

Ungerührt spießte Fortune einen Fleischbrocken auf. »Ich bin immer noch hungrig«, sagte er und steckte den Bissen in den Mund.

Das Mädchen stand auf. Bevor er sie zurückhalten konnte, schlug sie ihren Umhang zurück und trat rasch in die Mitte des Raumes. Sie lächelte dem Trommler zu und zuckte in einer sonderbaren Weise mit den Schultern. Seine Finger antworteten mit einem Stakkato. Ihr Körper bog sich, und sie warf ihren Kopf zurück, daß das lange Haar flog. Wieder antworteten die Trommeln.

Norni begann zu tanzen.

»Warum?« wollte Fortune wissen. »Was soll das?«

Webley konzentrierte sich eine Weile, dann erklärte er: »Um zu verhindern, daß sie dich erschlagen. Sie will jedenfalls kein Risiko eingehen. Sie kennt sich aus und weiß, wann es brenzlig wird.«

»Es gibt einen Unterschied zwischen Vorsicht und Feigheit.«

»Du solltest diese Leute nicht unterschätzen«, zischelte Webley. »Sie würden keinen Augenblick zögern, dich hier im Lokal umzubringen. Sie sind heute morgen ohnehin übelgelaunt, weil sie einen Kater haben. Nornis Tanz hat sie jetzt auf andere Gedanken gebracht, aber der eine überlegt sich gerade, daß es eine gute Idee wäre, dich trotzdem zu töten, weil er dann das Mädchen nehmen könnte.«

»Web, du machst dir zu viele Sorgen. Hier im Wirtshaus sind wir sicher. Vor all diesen Zeugen würden sie keinen Mordversuch wagen.«

»Diese beiden sind höhergestellt als jeder andere im Raum. Die Zeugenaussagen von zwanzig Leuten gegen diese beiden würden nichts bedeuten. Die mächtigste Verbündete, die wir hier haben, o mächtiger Rächer, ist ein kleines hilfloses Tanzmädchen, das sein möglichstes tut, um dir Ärger zu ersparen.«

Du hast eine zu Herzen gehende Art, Web, dachte Fortune, spießte sich ein neues Stück Fleisch und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Tanz seiner Helferin.

Das Mädchen war eine geübte Tänzerin. Sie hatte den Umhang von ihren Schultern genommen und benützte ihn als Cape, wirbelte ihn durch die Luft und führte ein kokettes Versteckspiel vor. Wechselnde Trommelrhythmen führten ihren Körper von langsamen Wellenbewegungen zu wilden Ausbrüchen ekstatischer Leidenschaft. Bier wurde schal, während die Gäste ihren Tanz beobachteten. Auch Fortune war gefesselt. Nur Webley schien von der Vorstellung unberührt.

Und ein anderer.

Webley sah den kleinen Mann langsam an der Wand entlanggehen. Er bewegte sich unauffällig wie ein Schatten. Der Symbiont goß mehr Protoplasma in das Auge, das er auf Fortunes Schulter geformt hatte. Es hatte ihm schon immer Spaß gemacht, einen richtigen Professionellen bei der Arbeit zu sehen, und er schärfte seinen Blick, damit ihm nichts entginge.
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Für Llandro war es wie in den guten alten Zeiten; die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie vorbeigehen zu lassen. Dieses Mädchen sah nicht nur so aus, sie tanzte auch wie … wie war ihr Name gewesen? Kronos hatte drei oder vier Jahre regiert  er, Llandro, war damals ein junger Mann gewesen, und er hatte mit diesem Tanzmädchen zusammengearbeitet, dieser … Norni? Ah, ja. Norni. Natürlich waren sie immer getrennt in die Wirtshäuser gegangen, und während Norni getanzt und die Menge geglotzt hatte, hatte er seinen Teil der Arbeit geleistet und war verschwunden, bevor sie ihre Vorstellung beendet hatte. Später hatten sie die Einnahmen dann geteilt, das Mädchen und er. Zwei Abende in der Woche hatten sie so gearbeitet, und das war für ein bequemes und angenehmes Leben genug gewesen.

Llandros Füße waren so leise wie in den alten Tagen, seine Augen so scharf und seine Finger nach siebzehn Jahren zusätzlicher Praxis womöglich noch gewandter. Er arbeitete schnell und unbemerkt. Bedauernd überging er drei fette Geldbeutel, die in griffbereiter Nähe hingen, denn er wußte nicht mehr, wo er sie unterbringen sollte. Er ging langsam weiter, wieder dem Ausgang zu, aber bevor er dort anlangte, zögerte er seinen Abgang hinaus. Die tanzende Gestalt zog seinen Blick wie ein Magnet an.

Bei Nodiesop! Die Ähnlichkeit war unheimlich. Aber es konnte nicht sein. Ausgeschlossen. Norni mußte inzwischen über vierzig sein … fett, schwabbelig, vielleicht die Frau eines reichen Herdenbesitzers oder Landadeligen, denn das war immer nach ihrem Geschmack gewesen; nie hätte sie sich herabgelassen, einen Mann aus ihren eigenen Kreisen zu heiraten. Wahrscheinlich auch einen ganzen Stall voller Bälger, inzwischen. Llandro runzelte die Stirn. Könnte das ihre Tochter sein?

Das Mädchen, wer immer sie war, war als Tänzerin kein bißchen schlechter als die andere. Llandro lächelte und bewunderte sie gemeinsam mit den anderen Männern. Warum sollte er es versäumen? Seine Arbeit war getan, und er war nahe genug beim Ausgang, um rechtzeitig zu verschwinden. Die Leute hatten heutzutage mehr Geld  die Einnahmen aus sechs oder sieben Geldbeuteln waren bei weitem besser als aus einem Dutzend in früheren Jahren. Er überlegte. Eine neue Partnerschaft? Ein paar Monate würden genügen, um …

Nein. Warum den Ehrgeiz auf Geld beschränken, wenn es was zu stehlen gab, das für ihn von weit höherem Wert war? Noch nach Generationen würde man von Llandros Wagemut berichten. Den größten Dieb aller Zeiten vergaß man nicht. Das Opfer würde der König selber sein, und war die Tat einmal vollbracht, wäre sogar der große Kronos machtlos, unfähig zur Vergeltung.

Warum sollte sich ein so ehrgeiziger Dieb mit Kleinigkeiten wie Geld abgeben?

Aber er mußte sie langsam an die Sache heranführen, sie für den großen Schlag vorbereiten. Darin lag ein Risiko; ein großes Risiko. Und was würde sie verlangen, wenn sich die Sache auszahlte?

Sobald er die Beute dieses Morgens in Sicherheit hätte, könnte er zurückkehren und sie nach ihrer Mutter fragen. Von jemand mußte sie diese Art zu tanzen gelernt haben, wenn auch vielleicht nicht von seiner Norni, trotz der Ähnlichkeit. Fragen konnte nicht schaden.

Schattengleich bewegte sich Llandro zur Tür und hinaus.
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Webley verlagerte seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Partner, der seine Gedanken von seinen Augen zu trennen bemüht war und nicht viel Glück damit hatte. Norni war einfach so, daß ein Mann sie nicht ignorieren konnte. Die Trommeln hörten auf, Begleitung zu sein; es war ihr Körper, der die Musik machte.

Sie bewegte sich langsam gleitend durch den Raum, umkreiste die freie Fläche in seiner Mitte, und vor jedem, der am Rand des inneren Kreises saß, lächelte sie und tanzte einen Moment für ihn allein, während die Trommelschläge wie leise Echos seines beschleunigten Pulses waren. Fortune sah, daß jeder eine Münze in der Hand hielt, und bevor sie sich weiterbewegte, streckte einer nach dem andern seinen Arm aus und steckte die Münze in die Geldbörse an ihrem Gürtel. Manche hatten nur zwei Yolars zu geben und ließen die Münzen schnell und verschämt im Beutel verschwinden. Einige machten eine kleine Schau daraus, einen halben Goldkrono zu spendieren. Die beiden Offiziere hatte sie bis zuletzt aufgespart; beide gaben einen ganzen Krono, wie sie es ihrem gehobenen Status schuldig zu sein schienen. Vor ihnen vollführte sie das Finale ihres Tanzes mit immer kürzeren Bewegungen und in immer langsamerem Tempo, von einzelnen, leiser werdenden Trommelschlägen begleitet, bis sie endlich zur Statue erstarrte.

Fortune hatte noch nie manukronischen Applaus gehört und erschrak. Kein Klatschen, Brüllen oder Füßestampfen, keine Pfiffe  nur ein kollektives Stöhnen und Seufzen, wie man es vielleicht am Ende einer wahrhaft befriedigenden Mahlzeit von sich geben würde.

»Gut gemacht, Mädchen«, sagte einer der Offiziere. »Setz dich. Ich kaufe deinen Wein.«

Norni lächelte ihn an, sagte aber: »Mein Herr hat bereits meinen Wein gekauft.«

Der Offizier blickte durch den Raum zu Fortune, der zurücklächelte.

»Du machst ihm Ehre. Möge er sie verdienen.«

»Danke«, murmelte sie und wandte sich ab. Sie ging zum Trommler, gab ihm einen der beiden Goldkronos und kehrte an Fortunes Tisch zurück. »Hast du ihn gehört, Herr?« flüsterte sie.

»Jedes Wort. Und ich bin ganz seiner Meinung. Der Mann hat offenbar einen Blick für Talente.«

»Wir sollten jetzt gehen, Herr«, drängte sie, »bevor ihre Stimmung sich ändert.«

»Glaubst du immer noch, daß sie mir etwas tun würden?«

»Das ist so sicher, wie die Sonne im Osten aufgeht.«

»Trink aus«, sagte er lachend. »In einer Minute bin ich zurück.«

Hannibal Fortune stand langsam auf. Er war fast einen Kopf größer als die Männer von Manukronis und sich dessen bewußt. Seine schimmernde Rüstung ließ ihn fast hünenhaft erscheinen. Erst als er über den Boden aus gestampftem Lehm quer durch den Raum marschierte, kam Webley auf den Gedanken, ihn zu fragen.

Höflichkeit, dachte Fortune zu ihm, ist die Essenz der Diplomatie.

Die Entfernung war kurz; Fortune machte vor den beiden Offizieren halt, die ihr Erstaunen mit gleichgültigen Blicken tarnten.

»Werte Herren!« sagte Fortune und nickte ihnen nacheinander zu. »Ihr habt meinem Mädchen Wein angeboten. Sie hat ihn abgelehnt, weil sie meine Mißbilligung fürchtete. Aber ich bin kein Mann, der sich über Kleinigkeiten ärgert. Erlaubt mir, gute Herren, daß ich statt dessen jedem von euch ein Glas Wein kaufe.«

Sofort veränderten sich ihre Mienen. Der jüngere Wächter wollte sich aufplustern, aber der andere brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und lächelte Fortune kalt an.

»Krieger«, sagte er bedächtig, »machen gern Witze. Weil du offensichtlich ein Ausländer bist, gebe ich dir Gelegenheit, dein großzügiges Angebot zurückzuziehen, denn ich bezweifle, daß du dafür geradstehen könntest. Hier sind vierzehn von uns, und du bist allein.«

Das freundliche Lächeln blieb auf Fortunes Lippen, während sein Verstand versuchte, ihre sonderbare Reaktion mit seinen geringen Kenntnissen manukronischer Sitten in Einklang zu bringen. Er hatte sich bemüht, soviel zu lernen, daß er sich frei unter den Einheimischen bewegen konnte. Was für einen obskuren Brauch hatte er übersehen? Die Zeit reichte nicht, um Webleys Bericht über die Gedankengänge der Offiziere abzuwarten. Die Wächter harrten seiner Antwort.

Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Er hatte gesagt, daß er jedem von ihnen ein Glas Wein kaufen wolle. Der andere hatte es offenbar so aufgefaßt, daß Fortune alle im Raum anwesenden Wächter freihalten wollte, und hatte seine Zweifel, ob der Ausländer die Summe bezahlen könne.

»Keine Sorge, Ihr guten Herren«, versicherte er ihnen. »Meine Großzügigkeit ist kein Witz, und ich werde mit Freuden dafür geradestehen. Ich bezahle jedem Wächter in diesem Raum ein Glas Wein!«

Außer einem unterdrückten Schreckensschrei Nornis blieb es drei unheilschwangere Sekunden lang vollkommen still im Raum.

Der ältere Offizier erhob sich. »Bete, Fremder«, sagte er voll Verachtung, »daß dein Schwert stärker sei als der Gestank aus deinem Maul!«

»Jetzt hast du deinen Kampf, Rächer!« höhnte Webley.

Fortune zog sein Schwert gleichzeitig mit den beiden Offizieren. Es gab ein momentanes Durcheinander, als Zivilisten sich in Sicherheit zu bringen suchten und zum Ausgang drängten, während die zwölf Soldaten ihren Anführern zu Hilfe eilten. Fortune wußte, daß seine Körperpanzerung ihn gegen Bronzeschwerter hinreichend schützte, aber er mußte selbst zusehen, daß keines der vierzehn Schwerter seine Arme abhackte oder sein Gesicht zerschlug.

Wie im letzten Kampf warnte Webley ihn vor Angriffen im Rücken oder von den Seiten, während Hannibal Fortune wie ein Berserker um sich schlug. Sein Schwert schien überall zugleich zu sein, und es durchdrang die einheimische Panzerung, als ob sie aus Pappe wäre.

Norni, die dem Handgemenge anfangs in ungläubiger Verblüffung zugesehen hatte, sprang nun auf einen der ersten Gefallenen zu und entriß ihm sein Schwert. Mit beiden Händen ausholend, schlug sie es seinem nächsten Kameraden auf den behelmten Kopf. Der Mann fiel zu Boden, nicht tot, aber ohnmächtig.

Von ihrem Erfolg beflügelt, suchte sie ein neues Ziel und probierte dieselbe Methode noch einmal, aber eine Bewegung des Opfers ließ den Schlag abgleiten. Der Mann fuhr herum, mehr verdutzt als angeschlagen, und gaffte.

Seine Gegnerin war alles andere als zum Kampf gerüstet. Obwohl der verblüffte Soldat im allgemeinen wenig Bedenken hatte, Frauen zu erschlagen, waren seine Reflexe auf diese neue Situation nicht eingestellt. Er vergaß seine Deckung. Bevor er sich überzeugen konnte, daß sie eine echte Bedrohung darstellte, stieß sie ihm das Schwert mit dem ganzen Schwung ihres zuspringenden Körpers in die Mitte. Sein kupferner Brustharnisch hielt die Schwertspitze ab, konnte aber den Stoß nicht absorbieren. Er taumelte rückwärts und brachte zwei seiner Gefährten aus dem Gleichgewicht.

Die meisten Wächter merkten nicht, daß sie mehr als einen Gegner hatten, bis das beunruhigend gekleidete Mädchen sie tatsächlich angriff. Hannibal Fortune sah einen oder zwei ihrer tapferen Vorstöße aus den Augenwinkeln, aber er war viel zu beschäftigt, um sich eingehender um sie zu kümmern. Er sah gerade anderswohin, als der jüngere der beiden Offiziere Norni aus dem Kampfgeschehen ausschaltete, indem er ihr die flache Schwertklinge über den Kopf schlug.

Fortune kämpfte weiter, und er setzte jeden Trick ein, den dKaamp ihn gelehrt hatte. Gern hätte er die Gaspatronen in seinem Dolch ins Spiel gebracht, aber um an die Waffe zu kommen, mußte er entweder seinen Schild oder das Schwert aus der Hand legen, und er hatte ernsthafte Zweifel, daß seine Spielgefährten ihm Zeit geben würden, die Hände an den Griff zu bringen. So zur Fairneß gezwungen, verließ er sich ganz auf die fast unzerstörbare Klinge seines Schwertes.

Nach wenigen Minuten war der Lehmboden dunkel vom Blut. Drei Angreifer fielen Fortunes überraschendem Schildangriff zum Opfer. Ein anderer, der sich außer Reichweite glaubte, wollte seinen Dolch auf Fortunes Kehle werfen und sah sich zu seinem Entsetzen von einer blitzenden Metallzunge aufgespießt, die eine volle Armlänge aus der Schwertspitze des Fremden schoß. Noch bevor er zusammenbrach, war die schmale Stahlklinge wieder zurückgeglitten, so schnell, daß außer dem Opfer niemand etwas gemerkt hatte.

Die vierzehn Wächter waren auf fünf zusammengeschmolzen, und dieses Kräfteverhältnis war weit mehr nach Fortunes Geschmack. Aber Norni war nirgends zu sehen.

Webley, dachte er scharf, wo ist das Mädchen?

»Ich kann nicht nach ihr Ausschau halten und zugleich fünf Krieger beobachten«, protestierte der Symbiont.

Mach dich auf die Suche, dachte Fortune. Ich werde jetzt allein fertig.
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Llandro der Dieb kehrte zurück, als das Kampfgetümmel in der Taverne seinen Höhepunkt erreicht hatte. Das Tanzmädchen schlug mit einem Schwert auf die Wächter ein, und hinter ihr kämpfte der große Barbar gegen eine kleine Armee von Wächtern, und wie es schien, hielt er sich staunenswert gut. Mehrere lagen bereits tot oder verwundet am Boden. Llandro war froh, daß er seine Tageseinnahmen bereits kassiert hatte, denn nun konnte er seine ganze Aufmerksamkeit dem Kampf zuwenden.

Bei Nodiesop! Der Mann war phantastisch Er mußte Augen im Hinterkopf haben, so geschickt hatte er diesen letzten Stoß pariert. Und nun  glatt durch den Harnisch! Llandro schüttelte staunend den Kopf. Und wieder! Der Mann konnte den Wächter nicht gesehen haben, und doch war sein Schwert genau im richtigen Moment da, und auf der anderen Seite kam sein Schild hoch und fuhr einem zweiten Wächter ins Gesicht! Bravo!

Paß auf, Mädchen! Zu spät. Llandros Miene verzog sich schmerzlich. Im nächsten Moment mußte er zur Seite springen, weil zwei Wächter sie im hohen Bogen zur Tür hinauswarfen. Im Hintergrund der Taverne ging der Gefechtslärm weiter. Llandro hatte noch nie einen Krieger von der Klasse dieses Barbaren gesehen. Vielleicht konnte er ihn anheuern und zur belebtesten Stunde des Tages vor dem Tempel einen Kampf wie diesen aufziehen? Llandro grinste. Ein Dutzend seiner Freunde, verteilt über die Zuschauermenge …

Von den Wächtern standen nur noch sechs auf ihren Füßen. Da  abgewehrt. Stoß. Wieder ein Stoß  fünf, jetzt. Vorsicht, Mann! Unglaublich, anders konnte man es nicht nennen. Dieses Schwert mußte verzaubert sein.

Llandro sah den Protoplasmaklumpen, der unter Fortunes Umhang herausfiel und zum Ausgang hüpfte und kollerte, aber sein Verstand weigerte sich, dem Augenschein zu trauen. Er trat sogar beiseite, um das Ding vorbeisausen zu lassen, aber weil es wie nichts aussah, das je existiert hatte, konnte es nicht existent sein.

Der fremde Krieger brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, als zwei Wächter zugleich von rechts und links angriffen. Nun stand er mit dem Rücken an der Seitenwand. Sie mußten ihn von vorn angehen. Einer versuchte es  unwahrscheinlich! Llandro hätte schwören mögen, daß der Mann noch außerhalb der Reichweite des Fremden gewesen war, aber …

Er wurde von hinten grob angerempelt und vom Eingang weggestoßen. Ein Trupp Uniformierter stürmte zur Verstärkung ins Lokal. Llandro war nicht der einzige Zuschauer, den sie aus ihrer Bahn stießen; einen Moment später hatte er mit einer reinen Reflexbewegung eine neue Geldbörse gegriffen. Abwesend steckte er sie ein.

Zu Llandros Verwunderung ergab sich der Krieger, der eben noch so wild gekämpft hatte, ohne einen Schwertstreich der neu eingetroffenen Abteilung. Der Dieb schüttelte verständnislos den Kopf, als die Wächter den Mann wegführten.

Andere Uniformierte sammelten ihre Toten und Verwundeten auf und trugen sie heraus. Llandro fluchte, als er einen von ihnen die Münzen aufheben sah, die aus dem Geldbeutel der Tänzerin gefallen waren. Die Lebenden zu berauben, war eine Sache, aber die Toten  nun, auch wenn sie noch nicht tot war, in Rcagns Händen war sie so gut wie tot.

Es dauerte mehrere Minuten, bis es in der Taverne wieder halbwegs normal aussah und der Trommler leise einen versuchsweisen Rhythmus hämmerte. Llandro bestellte einen Krug Bier, zahlte dafür und trug ihn zu der Stelle, an der der dicke Taredenis stand und kopfschüttelnd die trocknenden Blutlachen auf dem Lehmboden betrachtete.

»Wie hat es angefangen?« fragte der Dieb.

Taredenis blickte ihn über die Schulter an. »Ich dachte, ich hätte dich in der Menge gesehen, Llandro.«

»Als ich dazukam, warfen die Wächter ein lebloses Mädchen hinaus.«

Der Dicke nickte. »Eine Weile zuvor hörte ich zwei Offiziere reden. Sie wollten den Fremden provozieren, daß er zum Schwert griffe und sie ihn töten könnten. Ich warnte ihn. Er zahlte gut für den Tip, aber er beachtete ihn nicht, denn er war noch nicht fertig mit dem Essen. Ein schöneres Kompliment könnte man meinem Ragout nicht machen, Freund Llandro! Aber das Mädchen, das er bei sich hatte  ah, der Jammer ist, daß sie nie wieder tanzen wird, bis Rcagn es befiehlt, und dann wird es auf glühenden Kohlen sein.« Er schauderte, seufzte und schob den Gedanken mit einem Achselzucken von sich. »Du hast etwas versäumt.«

»Ich habe genug Tänzerinnen gesehen«, erwiderte Llandro ungeduldig. »Was hat das mit dem Kampf zu tun? Als ich kam, war die Keilerei schon im Gange.«

Der dicke Tavernenwirt erwärmte sich an seiner Geschichte, die er voll Genuß und mit nur wenigen Ausschmückungen vor Llandro ausbreitete.
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»Und dann«, sagte Llandro und ließ seine schlauen Augen über die versammelten Mitglieder der Gilde gehen, »gab sie dem Trommler einen Krono und ging zurück zu ihrem Barbaren. Kurz darauf stand der Ausländer auf und ging zu seinen Feinden hinüber. Und er warf ihnen die schönste Beleidigung hin, die ich seit langem gehört habe.«

Llandro legte eine neue Pause ein; der Haß dieser Diebskollegen und Hehler auf die Wächter machte die Geschichte doppelt erfreulich. »›Ich bin kein Mann, der sich über Kleinigkeiten ärgert.‹ Das waren genau seine Worte, Taredenis beschwört es. Kleinigkeiten nannte er sie! Vergeßt nicht, erst einen Augenblick zuvor hatten diese beiden dem Mädchen je einen Goldkrono zugesteckt und damit alle anderen in den Schatten gestellt. Aber dieser Krieger lächelte einfach und machte sie mit ein paar Worten herunter, stellte sie auf eine Stufe mit seinem Tanzmädchen. Wollt ihr hören, was er ihnen sagte?«

»Los, Llandro, erzähl schon!«

Llandro grinste und senkte seine Stimme, daß die anderen gut zuhören mußten. »›Statt dessen kaufe ich jedem von euch ein Glas Wein.‹«

»Nein! Du willst uns verkohlen!«

»Er muß sehr tapfer sein.«

»Oder sehr dumm.«

»Oder lebensmüde.«

Llandro grinste. »Wartet. Das ist noch nicht alles. Weil er Ausländer war, gaben die Wächter ihm Gelegenheit, seine Beleidigung zurückzunehmen. Sie machten ihm klar, daß sie vierzehn waren, während er allein vor ihnen stand. Aber er ging nicht darauf ein. Er wollte es mit allen aufnehmen. ›Ich bezahle jedem Wächter in diesem Raum ein Glas Wein‹, sagte er.«

»Vierzehn!« murmelte einer bewundernd.

»Erzähl uns mehr, guter Llandro!«

Llandro tat ihnen den Gefallen nur zu gern.

Webley, auf dem Dach, hatte genug gehört.
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Hannibal Fortune seufzte. Die Pritsche war so hart, daß er alle fünf Minuten eine neue Lage einnehmen mußte. Auch ein Agent machte mal einen Fehler und mußte ihn ausbaden. Er dachte an einen ähnlichen Fall, den er einige Jahre vor der Revolution in Paris erlebt hatte. Damals hatte er nur ein Wort falsch ausgesprochen. Die kleinen Dinge sind es, dachte er mißmutig, die einen zu Fall bringen.

Er vergeudete keine Zeit mit Selbstvorwürfen. Wenn er seine Mission vollenden wollte, mußte er entkommen. Dann konnte er sehen, was aus dem Mädchen geworden war. Er überdachte seine Lage. Die Zelle, in die man ihn gesperrt hatte, war gute sieben Meter unter der Erdoberfläche; eine Sprengung der Außenmauer würde also nichts nützen. Schwert, Schild, Helm und Dolch hatten sie ihm in der Taverne abgenommen. Den Rest seiner Söldner-Ausrüstung hatte er nur behalten dürfen, weil die Wächter offenbar nichts Bedrohliches daran gefunden hatten. Hätten sie geahnt, daß in seinem Harnisch ein Sortiment walnußgroßer Handgranaten und ein Schneidbrenner verborgen waren, hätten sie ihn bis auf die Haut ausgezogen. Er war nicht gerade waffenlos, aber er zweifelte, daß er ohne irgendeinen Schutz weit kommen würde. Es wäre günstiger, wenn er flüchten könnte, ohne sofort Alarm auszulösen.

Der düstere schmale Gang außerhalb seiner Zelle wurde von einer qualmenden Pechfackel erhellt. Drei Wände des engen Verlieses bestanden aus Bruchsteinmauerwerk, die vierte aus schweren Eichenbohlen mit einer eingelassenen einzigen Tür von fünfzig Zentimetern Breite und einem Meter Höhe, durch die er sich mit Mühe hereingezwängt hatte. Sie garantierte, daß kein Gefangener seine Bewacher anfallen konnte, wenn sie die Tür öffneten. Ein knapp kopfgroßes Loch in den starken Eichenplanken der Tür stellte die einzige Verbindung mit der Außenwelt dar; durch die Öffnung wurde er mit modriger Luft, trübem Licht und Essen versorgt.

Drei Stunden waren nach seiner Schätzung zwischen seiner Einlieferung und dem Erscheinen einer Wache mit dem Mittagessen vergangen. Um den Mann in ein Gespräch zu ziehen, beklagte sich Fortune über seine Unterbringung und das Essen. Aus den Antworten lernte er zweierlei: Das Essen war etwa das gleiche, was die Wächter bekamen, und daß er überhaupt verpflegt wurde, hatte er nur dem Umstand zu verdanken, daß in seiner Börse genug Geld gewesen war, um in den nächsten acht Tagen die Aufwendungen für seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Danach, so informierte ihn der Wächter, müsse er neues Geld herbeischaffen.

»So lange werde ich nicht bleiben«, sagte Fortune zuversichtlich.

Der Wächter zuckte die Achseln. »Der oberste Richter hat erst vor zwei Tagen Gericht gehalten. Es ist sehr ungewiß, Barbar, ob er vor dem nächsten Neumond wieder dazu kommen wird. Es müssen genug Fälle vorliegen, damit es sich für ihn lohnt. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wenn du Freunde hast, die für deinen Unterhalt aufkommen.«

»Und wenn ich keine solchen Freunde habe?«

»Wir lassen dich nicht verhungern. Aber wenn du für deine Mahlzeiten nicht bezahlen kannst, wird dir das als Raub angerechnet. Bist du fertig? Gut, dann gib den Napf wieder her.«

Fortune reichte ihm die kleine Holzschüssel durch das Loch in der Tür. Der Wächter nahm sie und bückte sich, um seinen Gefangenen besser sehen zu können. »Ist es wahr, daß du heute morgen acht Männer erschlagen hast?«

»Ich habe nur fünf gezählt«, sagte Fortune. »Die anderen drei müssen von dem Mädchen erledigt worden sein. Was ist eigentlich aus ihr geworden?«

»Mädchen? Ich weiß von keinem Mädchen. Wenn sie beteiligt war, wird sie in einer anderen Zelle sitzen.« Der Wächter zog einen flachen Beutel aus seinem Lendenschurz. »Du scheinst nicht das Ungeheuer zu sein, als das sie dich hinstellen.« Er hielt einen schwärzlichen Gegenstand hoch, der wie eine Zigarre aussah. »Beste Qualität«, versicherte der Mann. »Wenn du willst, verkaufe ich dir eine Stange. Im Traum vergeht die Zeit viel schneller, und wenn du jetzt davon nimmst, kommst du immer noch zum Abendessen zurecht.«

Kein Tabak, entschied Fortune. Hanf? Offenbar ein Rauschgift. Jedenfalls war es nicht die Art von Flucht, die ihm vorschwebte. »Morgen, vielleicht«, sagte er, weil er einen möglichen Freund nicht vergrämen wollte. »Es war ein aufregender Vormittag. Ich glaube, ich werde lieber schlafen.«

»Wie du willst, Barbar. Fünf Yolars, wenn du eine willst. Die Qualität ist sehr gut.«

Sobald der Wächter gegangen war, streckte Fortune sich wieder auf die Pritsche, versuchte die Chancen eines Ausbruchs zu kalkulieren und hoffte auf eine Nachricht von Webley.



*



Der Symbiont war beschäftigt. Er hatte Hannibal Fortunes Aufenthalt bereits ermittelt und sich auf das Problem konzentriert, seinen Partner zu befreien. Das Verlies hatte keine Fenster, und so konnte er nicht einfach hinfliegen. Unglücklicherweise gab es in diesem entlegenen Winkel der Zeit weder Katzen noch Hunde, jedenfalls nicht in gezähmter Form. Andererseits wimmelte die Stadt von Ratten, und Webley war nahe daran, in dieser Verkleidung einen Versuch zu wagen, als ihm einfiel, daß er als fünfzehnpfündige Ratte nicht gut unbemerkt bleiben konnte. Selbst als Schlange müßte er sich bei zwei Metern Länge einen Durchmesser von fast fünf Zentimetern zulegen. Zwar konnte er bequem mit viel geringeren Durchmessern operieren, aber das gäbe ihm eine lästige Körperlänge, mit der er seinem Gefährten nicht viel nützen konnte. Eine praktikablere Lösung wäre, auf das Dach des Gefängnisses zu fliegen und einen Fühler durch irgendeine Öffnung zu entsenden. Ob er auf diesem Weg mit Fortune Verbindung aufnehmen konnte, blieb allerdings zweifelhaft.

Wenigstens würde Fortune für eine Weile nirgendwo hingehen, und Webley hatte schon immer sein Talent als Organisator beweisen wollen. In Llandro und seinen Diebsgenossen glaubte er die ideale Gruppe gefunden zu haben. Alle waren gläubige Anhänger Nodiesops und alle hegten einen gesunden Haß gegen jede Art von Obrigkeit, besonders aber gegen die Wächter. Einschließlich des gewitzten Llandro, der Wortführer dieser Gilde zu sein schien, waren sechsunddreißig Männer in der strohgedeckten Hütte versammelt. Zwölf saßen um einen langen Tisch in der Mitte des Raumes, die anderen auf Bänken an den Wänden.

Llandro hatte seine Geschichte über den tapferen Barbaren beendet. Die Diebe ächzten ihren Applaus, sowohl für die Kühnheit des wackeren Fremden wie auch für die Erzählkunst ihres Anführers.

Webley, der sich um ein Loch im Strohdach ausgebreitet hatte, hielt den Augenblick des Eingreifens für gekommen. Er nahm eine Gestalt an, die ihren religiösen Vorstellungen entgegenkam, und ließ sich durch das Loch fallen.

Es ist immer etwas verblüffend, selbst für einen so kaltblütigen Mann wie Llandro, einen fünfzehnpfündigen Fisch durch das Dach fallen und mit lautem Klatschen auf dem Tisch landen zu sehen. Einige der Meisterdiebe warfen ihre Stühle um, als sie vor der unerwarteten Erscheinung zurücksprangen. Auch Llandro wich erbleichend zurück und murmelte: »Bei Nodiesop!«

»Sehr richtig«, sagte der Fisch.

Selbst religiöse Menschen atmen freier, wenn ihre Götter stumm sind. Wunder sind aus zweiter Hand immer schmackhafter. Llandro blickte bestürzt um sich, dann verfinsterte sich seine Miene. »Wer hat das gesagt?« fragte er scharf.

»Ich habe das gesagt, Freund Llandro«, erwiderte der Fisch und verwandelte sich in einen kleinen Delphin.

Nornis Tanz, der Schwertkampf des unbekannten Barbaren  und nun dies. Llandro schloß seine Augen und öffnete sie wieder. Die Erscheinung war immer noch da. »Gelobt sei Nodiesop«, murmelte er. Fünfunddreißig Halunken griffen die Formel auf und wiederholten sie nervös.

Webley formte seine Gestalt zu einer großen Muschel um, die sich langsam öffnete und Nodiesops bärtiges Haupt zur Schau stellte, wie es jeder der Anwesenden von Wandgemälden kannte.

»Nun, da ihr erkannt habt, wer ich bin«, sagte Webley mit einer Stimme, die an donnernde Brandung gemahnte, »möchte ich, daß ihr mir einen Dienst erweist. Llandro, du bist Wortführer dieser Gruppe und sprichst für alle  ist das so?«

»So ist es«, gab der andere zu. Mißtrauisch beäugte er den Kopf.

»Kennt ihr meine Dienerin, die von manchen Ungläubigen die »Verrückte von Manukronis« genannt wird?«

Llandro versicherte dem Meeresgott, daß er sie kenne.

»Seit mehreren Jahren verkündet sie euch, daß ich einen Rächer schicken würde, der den verwerflichen Kult um das Götzenbild dieser Yolarabas ein Ende machen soll. Gestern sprach sie gegen König Kronos, und die Bewohner dieser Stadt verfolgten sie und suchten sie zu töten. Zu ihrer Rettung mußte ich meinen Rächer vorzeitig aussenden, obwohl es meinen göttlichen Plänen zuwiderlief.«

»Der Riese, von dem wir hörten?« hauchte einer.

Der angebliche Meeresgott stieß ein rumpelndes Lachen aus. »Er ist ein tapferer Bursche, aber kein Riese! Heute ließ er sich auf eine Wirtshausschlägerei ein und schmachtet nun im tiefsten Kerker der Wächter. Es verdrießt mich, ihn so früh vor den Folgen seiner Torheit retten zu müssen. Es scheint, ihr Männer, daß wir die Wächter vernichten müssen, damit er die Yolarabas zerstören kann.« Webley machte eine Pause, während die anfängliche Furcht der Gauner zuerst in Erleichterung und dann in rechtschaffene Entrüstung umschlug. »Bin ich an den richtigen Ort gekommen?«

»Tod den Wächtern!« brüllten sie im Chor.

»Ich habe nichts anderes von euch erwartet« brummte der Meeresgott. »Nun hört, was ich euch zu sagen habe …«
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Kronos war mehr als bloß ein Größenwahnsinniger, überlegte Fortune. Gregor Malik konnte dankbar sein, daß der Mann nicht beschlossen hatte, ihm das ganze Imperium wegzunehmen. Der einzige plausible Grund, daß er es nicht getan hatte, war, daß er sich sein eigenes aufbauen wollte. Überdies schien er es mit einer besonderen Rasse bevölkern zu wollen. An diesem Vorhaben arbeitete er seit zwanzig Jahren mit bemerkenswertem Fleiß.

Vierzehnhundert Nachkommen hatte er bereits in die Welt gesetzt, wenn Nornis Angaben richtig waren. Das entsprach einem Durchschnitt von siebzig pro Jahr seines Wirkens. Kein Wunder, daß die Schwesternschaft jedes Jahr um einige Dutzend Novizinnen vergrößert wurde. Sie wurden benötigt, um die Tempelbevölkerung zu vermehren. Brutapparate für die neue Rasse.

Logischerweise würde Kronos in weiteren zehn oder fünfzehn Jahren anordnen, daß die Töchter der Schwesternschaft sich nur mit Söhnen der Schwesternschaft verbinden dürften. Allein deshalb war sein Experiment zum Scheitern verurteilt  spätestens in einigen Generationen, wahrscheinlich aber schon früher, wenn viele seiner Nachkommen sich als ebenso halsstarrig wie die ersten zwei erwiesen. So eindrucksvoll sie erscheinen mochte, Kronos mächtige Rasse konnte nicht als ernsthafte Bedrohung für den Ablauf der Zeitwirklichkeit angesehen werden.

Aber das Werkzeug, das der Zeiteindringling benützt hatte, um einen annehmbaren Vorwand für sein großartiges Experiment zu liefern, nämlich der Kult der Yolarabas, konnte zu einer großen Gefahr werden. Die Erschaffung der goldenen Göttin war ein meisterhafter Schachzug gewesen, fast zu gescheit für einen Imperiumsagenten, von dem viel eher zu erwarten gewesen wäre, daß er sich an Gregor Maliks simpler Gewaltphilosophie orientierte. Vielleicht war Kronos bei der Suche nach einem Vorbild auf den alten mediterranen Kult der Aphrodite gestoßen und hatte die Methoden der Priesterschaft studiert. Nahm man die Idee von Kronos mächtiger Rasse heraus, unterschied sich der Kult der Yolarabas nur dem Namen nach von den alten Fruchtbarkeitskulten der Ischtar, Astarte oder Aphrodite. Bis auf eine bedeutsame Tatsache: Fruchtbarkeitskulte wie diese waren natürliche Weiterentwicklungen, sexuell aufgeladene Versionen des älteren Magna-Mater-Glaubens wie etwa im Demeter-Persephone-Mythos, der ganz in bäuerlichen Vorstellungswelten wurzelte und auf den Wechsel der Jahreszeiten abgestimmt war. Erst später, als die Menschheit entdeckte, daß nicht jeder ein Ackerbauer sein mußte, veränderte sich das Vorstellungsbild der Stadtbewohner. Gestalten wie Aphrodite hatten sich allmählich aus der Magna-Mater-Tradition entwickelt, um schließlich zu Verkörperungen der Liebesleidenschaft zu werden. Yolarabas aber war nicht anders als Aphrodite, bei ihrer legendären Geburt fertig und vollkommen aus dem Schaum erstanden.

Gemäß einem festliegenden historischen Zeitablauf, den zu schützen Fortune sich verpflichtet hatte, mußte der Mensch sich durch eine lange Nacht aus Aberglauben, Mythologie und Religion tasten, während er eine Reihe von Zivilisationen schuf, die am Ende zur Galaktischen Föderation des Jahres 2572 führen sollte. Wurde eine beliebige Stufe dieser Entwicklung ausgelassen, übersprungen oder verzögert, konnte die Existenz der gesamten Föderation in Gefahr geraten.

Beim Aufbau seines privaten Königreichs hatte Kronos noch eine andere unverzeihliche Sünde begangen: Er hatte ein fortschrittliches Wirtschaftssystem eingeführt, das, wenn man sein Fortbestehen erlaubte, leicht zum Vorbild späterer Kulturen werden und die Sklaverei und die Ausbeutung vieler Millionen Menschen in den folgenden Geschichtsepochen verhindern konnte. So wünschenswert dies an und für sich war, so bedeutete es doch einen folgenschweren Eingriff in die historische Wirklichkeit, dessen umwälzende Veränderungen der Neuzeit ein völlig anderes Gesicht geben würde. Ob man die Epochen des Feudalismus und Kapitalismus als schädliche Pervertierungen des menschlichen Egoismus ansah oder nicht, Fortune mußte sie schützen, nur weil sie von den historischen Tatsachen »vorausbestimmt« waren. Manchmal kämpfte er mit seinem Gewissen und beneidete jene, die keins hatten.

Eins war sicher: Kronos mußte ausgeschaltet werden. Hannibal Fortune hatte ihn gefunden. Was er nun brauchte, war nur noch eine Gelegenheit.
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Sechsunddreißig Männer waren keine Streitmacht, die es mit den Wächtern aufnehmen konnte, egal wie aufgeputscht sie von ihrem Gespräch mit dem Meeresgott sein mochten. Aber sie reichten aus, um unter den Seeleuten, Schiffbauern und Lastträgern des Hafens einen aufsässigen Mob zu rekrutieren. Rasch ging das Wort von Mund zu Mund und verbreitete sich mit Windeseile in den Quartieren jener Bevölkerungsschicht, deren Angehörige Hannibal Fortune als seine natürlichen Verbündeten ansah, weil sie am wenigsten zu verlieren hatten. »Kommt heute abend bei Sonnenuntergang an den Hafen. Bringt Waffen mit, im Namen Nodiesops.« Es war keine Einladung sondern ein Befehl, unterstützt vom Feuer der Überzeugung in den Augen eines jeden Werbers. Von schleichenden Dieben hatten sie sich in etwas ganz anderes verwandelt. Ihre Freunde wußten nicht genau, was es war, aber man konnte sehen, daß etwas in der Luft lag.



*



Die Gelegenheit stampfte in Gestalt eines Wächters durch den schmalen Kerkergang. Dieser Mann war so dick, daß er in seiner Kriegerrüstung lächerlich wirkte, aber der Federbusch auf seinem Helm wies ihn als Offizier aus. Fortune sah sofort, daß der Offizier ein Mann war, der lieber mit Worten als mit Schwertern kämpfte. Er kam an die Tür und betrachtete Fortune durch das Loch.

Fortune ergriff die Initiative. »Ich bin groß, das ist wahr, aber kein Riese«, sagte er. »Haben deine Untergebenen ihre Unfähigkeit vielleicht damit entschuldigt, daß sie gegen einen Riesen hätten kämpfen müssen?«

»Du hast ein loses Mundwerk«, bemerkte der Offizier. »Der typische Unruhestifter. Du heißt Fortune, nicht wahr?«

»So habe ich mich deinen Türstehern vorgestellt«, gab Fortune zu.

»Hannibal Fortune?«

»Ah  ich sehe, du kommst von Kronos. Wie geht es dem alten Schwindler?«

»Ich will vergessen, daß du das gesagt hast.«

»Du bist doch nicht etwa Rcagn, wie?«

»Hauptmann Nibormoro, von der königlichen Leibwache. Rcagn ist oberster Richter.«

»Der König fürchtet mich, nicht wahr? Es muß so sein, sonst wäre er selber gekommen.«

Der Hauptmann schien amüsiert zu sein. »Warum sollte er dich fürchten? Du hast kein Schwert und keinen Dolch, du bist im Kerker  und wie du sagst, du bist kein Riese. Der König hat Wichtigeres zu tun als Gefangene zu besuchen. Übrigens finde ich nicht, daß du zum Fürchten bist.«

»Du kennst mich nicht«, antwortete Fortune friedlich. »Wie war seine Laune, als er meinen Namen hörte?«

Nibormoro schürzte die Lippen. »Er sprach gerade mit der Hohepriesterin über eine Tempelangelegenheit, als ich dazu kam. Ich berichtete ihnen vom gestrigen Zwischenfall. Zuerst schien sie mehr beeindruckt zu sein als er, aber als ich sagte, daß dein Name Fortune sei, wurde er aufmerksam. Ich erzählte ihm, was ich von dem Kampf in der Taverne gehört hatte, und unterrichtete ihn von deiner Festnahme. Daraufhin entließ er die Hohepriesterin und trug mir einige Fragen auf, die ich dir stellen soll.«

»Fang an  vielleicht lernen wir beide etwas dabei.«

»Wie hast du es verstanden, hierher zu kommen?«

»Sag Kronos, daß er selbst die Einladung geschickt hat. Ich habe sie nur befolgt. Aber ich will dir die Mühe des Fragens ersparen, Freund.« Er langte unter sein Hemd und brachte einen daumennagelgroßen Edelstein zum Vorschein. Er legte ihn auf seine linke Handfläche und hielt ihn dem Offizier durch das Loch in der Tür hin. Ein zweiter Gegenstand, rundlich und von der Größe einer Walnuß, blieb in seiner Rechten verborgen.

Nibormoro nahm den Stein behutsam in die Finger und drehte ihn.

»Sag Kronos, dieses Ding könne jede seiner Fragen beantworten«, erklärte Fortune. »Sicherlich wird er es erkennen. Aber laß es nicht fallen.«

Als der Offizier den mysteriösen Stein sorgfältig bestaunte, warf Fortune den walnußgroßen Gegenstand durch die Öffnung vor Nibormoros Füße. Das Ding zerplatzte mit leisem Knall und gab eine brodelnde Wolke frei, die sich rasch ausbreitete und den verdutzten Nibormoro einhüllte. Fortune holte tief Atem und verschloß das Loch in der Tür notdürftig mit beiden Händen, um das Gas am Eindringen zu hindern. Er hörte den Wächter schwer zu Boden fallen.

Nach zwanzig Sekunden hatte sich das Gas so fein verteilt, daß seine Wirkung nachließ. Nach vierzig Sekunden begann es sich selbst zu neutralisieren. Nach einer Minute war es ganz verschwunden. Fortune hatte sich bereits mit dem Schneidbrenner an die Arbeit gemacht. Die Flamme durchschnitt Eichenplanken und Bronzeriegel wie Butter.

Nibormoros Helm bedurfte nur einer kleinen Korrektur des Kinnriemens. Fortune nahm ihm noch den Federumhang sowie Schild und Schwert ab, raubte ihm den Geldbeutel und stopfte den Bewußtlosen in die Zelle. Anschließend marschierte er gebückt durch den Gang, stieg die schmale Steintreppe hinauf und schlug forsch gegen die Ausgangstür. Als sie geöffnet wurde, befahl er dem Wächter, niemanden einzulassen, bis Hauptmann Nibormoro das Gefangenenverhör beendet habe. Zum Glück war der Wachhabende nicht derselbe, der ihm das Essen gebracht hatte. Trotzdem reagierte der Wächter mißtrauisch. Er hatte nur einen Offizier hineingehen sehen.

»Ich kann mich auch nicht an dich erinnern«, sagte Fortune. »Als ich kam, hielt hier ein anderer Wache. Etwas größer war er, und seine Rüstung ließ die Pflege vermissen, die du der deinen angedeihen läßt, wie ich sehe. Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich zur Palastwache versetzen ließe?«

Der junge Soldat nahm stramme Haltung ein und grinste.

»Dein Name? Ich werde dich nicht vergessen.«

Der Wächter kam der Aufforderung nur zu gern nach. »Und deiner, Herr?« fragte er.

»Hauptmann Hannibal. Wo ist die Frauenabteilung?«
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Rcagns Haß auf die Frauen war ebenso bekannt wie seine Geschicklichkeit, sie zu quälen. Er hätte ungläubig gelächelt, wenn man ihm gesagt hätte, er suche sich an allen Frauen zu rächen, weil eine Frau seinen Vater ermordet und vor vierzig Jahren sein Angebot, sie zu heiraten, hohnvoll abgelehnt hatte. Daß eben diese Frau jetzt zu ihm kam und ihm einen Handel vorschlug, verwunderte ihn nicht wenig, obwohl das gefurchte Leder seiner Gesichtshaut nichts davon zeigte.

»Was hast du als Gegenleistung zu bieten?« fragte er abrupt. »Eine Serenade deiner Tempelmusikantinnen zum Einschlafen? Oder vielleicht einen besseren Chef als ich jetzt habe?«

Sie lächelte spröde über seinen Sarkasmus. »Ein Opfer nach deinem Geschmack, Rcagn. Du wirst deine Freude daran haben. Sie ist zu rebellisch, um der Gottheit zu dienen, und im Tempel sind wir natürlich nicht darauf eingerichtet, ihr zu geben, was sie verdient hat.«

Rcagn machte ein gelangweiltes Gesicht. »Du verwechselst mich mit meinem Scharfrichter, Ylni.«

»Sie hat drei Wächter getötet«, fügte die Hohepriesterin hinzu.

Rcagn zuckte die Achseln. »Ich hörte, daß du sie für dich beansprucht hast. Sie gehört dir. Ich kann sie nicht gebrauchen.«

»Was hast du mit dem Mann vor?« fragte Ylni.

»Es muß Recht gesprochen werden, wie das Gesetz es verlangt.«

»Du bist das Gesetz, Rcagn.«

Er ließ das Kompliment gelten. »Wenn du ihn für dich wolltest …« Er lächelte.

Zu seinem Erstaunen nahm sie den Köder an. »Ich habe ihn noch nicht gesehen, aber der Gedanke an ihn entflammt mich.«

»Ich wollte eben sagen, selbst wenn du ihn für dich wolltest, könnte ich nicht darauf eingehen. Ehrlich gesagt, ich bin schockiert. Für so etwas habe ich dich immer für viel zu kalt gehalten. Oder sollte ich sagen, zu alt?«

Wie durch ein Versehen glitt der rote Umhang von ihren Schultern. Rcagn konnte keinen Makel an ihrer Schönheit entdecken, so sehr er sich bemühte. Wenn die Frau sich in den letzten vierzig Jahren überhaupt verändert hatte, dann nur, um eine bestürzende Weiblichkeit anzunehmen, die ihr als Königin gefehlt hatte. Die Zeit hatte sie reifen lassen, aber keinen Tribut gefordert. Rcagn erkannte, daß er ihre Eitelkeit verletzt hatte. Er lachte voller Geringschätzung.

»Meine liebe Ylni«, sagte er mit sadistischer Liebenswürdigkeit, »es gibt nichts, was ich von dir noch will. Früher einmal, als wir beide sehr jung waren, bildete ich es mir ein. Aber wir sind jetzt älter.«

Sie zuckte mit keiner Wimper, aber ihre Worte bewiesen, daß er sie verletzt hatte. »Ja, du wirst alt, Rcagn. Ich vergesse das manchmal.«

Rcagn hob die Schultern. »Eines Tages …« Er ließ die Andeutung in der Luft hängen und fuhr dann fort: »Wie auch immer, wenn du den Barbaren bloß ansehen willst, könnte ich es vielleicht einrichten.«
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Die Wachen vor der Frauenabteilung des Kerkers standen hastig auf und ergriffen ihre an der Wand lehnenden Lanzen, um sie zu präsentieren, als sie Fortunes Helmbusch erblickten. Aber der Rest seiner Uniform schien sie mißtrauisch zu machen. Bevor sie die richtige Schlußfolgerung ziehen konnten, informierte er sie, es handele sich bei der Rüstung um eine neue Anfertigung, die probeweise an das Offizierskorps ausgegeben werde, und wenn sie sich bewähre, würden alle Wächter in Kürze mit einem ähnlichen Modell ausgestattet. Er ließ sie den Brustharnisch bewundern, lobte ihre Tapferkeit und Ausdauer, mit der sie im Gestank des Kerkers ausharrten, und sagte ihnen schließlich, daß er gekommen sei, um das Mädchen des Barbaren zum Verhör in den Palast zu bringen.

Die Wächter waren erstaunt. Kaum eine Stunde sei vergangen, sagten sie, seit sie das Mädchen zum Tempel überführt hätten. Mitglieder der Schwesternschaft hätten sie nach der Personenbeschreibung als Novizin identifiziert, die sich vor längerer Zeit unerlaubt ihren Pflichten entzogen hatte.

»Weiß Rcagn davon?« fragte Fortune geistesgegenwärtig.

»Es wurde ihm gemeldet, Herr.«

Er bedankte sich und stolzierte davon, äußerlich selbstsicher und unbekümmert, in Wahrheit jedoch nachdenklich und besorgt. Was wollte der Tempel von einem Tanzmädchen? Er war weit davon entfernt, eine Hohepriesterin wie Ylni zu unterschätzen. Seit beinahe zwanzig Jahren hatte Norni in verschiedenen Verkleidungen gegen Yolarabas agitiert. Wenn Ylni sie durchschaut hatte, war keine Zeit zu verlieren.

Seiner Nase folgend, machte er die Stallungen aus, ließ sich Nibormoros Pferd geben und galoppierte zum Tempelbezirk.



*



Nachdem die anderen alle gegangen waren, mußte Webley erkennen, daß Llandro nicht daran dachte, Nodiesops wunderbaren Kopf allein zu lassen. Webley wartete eine Viertelstunde, aber Llandro blieb am anderen Ende des Tisches sitzen und rührte sich nicht von der Stelle. Da er keinen Sinn darin sah, den Rest des Tages in der Gesellschaft des Meisterdiebs zu verbringen, schloß Webley die Muschelschalen und ließ sie zusammenschrumpfen, während sein Protoplasma durch eine Bretterritze im Tisch floß und sich flach auf der Unterseite ausbreitete. Llandro verstand den Wink und ging.

Der Symbiont kroch an einer Stütze zum Dach empor, zog sich durch das Loch ins Freie und flatterte in der Gestalt eines Vogels davon. Sein erster Gedanke war, Fortune zu informieren, was er zu seiner Rettung unternommen hatte, aber weil bis Sonnenuntergang noch mehrere Stunden blieben, beschloß er das Vorhaben zu verschieben und statt dessen taktische Vorarbeit zu leisten. Er schwenkte ab, umkreiste zweimal den Palast, bis er das seiner Meinung nach richtige Fenster ausgemacht hatte, und landete auf einem Mauervorsprung in der Nähe. Dann streckte er einen langen, dünnen Fühler aus und ließ ihn an der Fassade herunter zum Fenster. An der Spitze des Fühlers wuchs ein kleines Auge und spähte vorsichtig in den Raum.
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»Herr«, sagte der Wachhabende, und sein Pflichtgefühl überwand seine Bedenken, »niemand darf hinein, bis der Hauptmann sein Verhör beendet hat.«

»Wer hat das befohlen?« verlangte Rcagn zu wissen.

»Befehl vom Palast, Herr.«

»Dann widerrufe ich den Befehl. Öffne die Tür.«

»Jawohl, Herr.«

Rcagn betrat den Kerker zuerst und stieg die Steintreppe zum schummerigen Licht der Pechfackel hinunter. Die Luft war muffig und feucht. »Ich habe ihn selbst noch nicht gesehen«, sagte er mit einer halben Kopfdrehung zu seiner Begleiterin. »Ich vermute, daß die Geschichten über seine Größe und seine Kühnheit stark übertrieben sind.«

Der schmale Gang am Fuß der Treppe lag verlassen. Rcagn stapfte zur Zelle des Barbaren und entdeckte, daß die Türverriegelung zerstört und die Tür nur angelehnt war. Ein Blick auf den besinnungslos am Boden Liegenden zeigte ihm, daß der Mann nicht der rechtmäßige Insasse war.

»Das ist ja Hauptmann Nibormoro!« rief Ylni. Mit süßem Lächeln wandte sie sich an ihren Gastgeber. »Mein lieber Rcagn, wir sind quitt. Du hast mir auch nichts zu bieten.« Damit drehte sie um und ging zur Treppe zurück. Einen Moment lang blickte er ihr wütend nach, dann brüllte er nach der Wache.
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Das Schachbrett mit der angefangenen Partie … die drei Wände voller Bücher, Hunderte von Titeln … der große Globus auf einem reichverzierten Gestell im Stil des späten achtzehnten Jahrhunderts … die ramponierte Schreibmaschine, flankiert von unordentlichen Manuskriptstapeln  diese Dinge allein boten Hinweise genug auf den Mann, der zwanzig Jahre damit verbracht hatte, seine Umwelt nach eigenem Gutdünken zu prägen. Die schlaksige Gestalt, die vor der Schreibmaschine hockte, beide Ellenbogen auf der Tastatur, die langen Finger in den Haaren vergraben, finster auf das Geschriebene starrend  sie war nur eine zusätzliche Bestätigung, deren es kaum bedurfte.

Die Hälfte des Vergnügens, hatte Fortune einmal gesagt, besteht darin, einen würdigen Gegenspieler zu finden.

Behutsam sandte der Symbiont eine telepathische Sonde aus, bereit, sie sofort wieder zurückzuziehen. Aber Kronos war allein. Ermutigt zapfte Webley die Gedankenströme des Königs an und lauschte.

Kronos Überlegungen kamen Webley so vertraut vor wie sein Gesicht. Auf einer Unterströmung von Dringlichkeit und dem Bewußtsein, eine Entscheidung treffen zu müssen, fand sich die kühle und etwas ironische Distanziertheit eines Mannes, der gewohnt ist, aus einem Wirrwarr von Daten und Angaben die richtigen Schlüsse zu ziehen. Während der Mann seinen eben geschriebenen Text überflog, gingen seine Gedanken schon in eine gänzlich andere Richtung:

Wenn dieser Barbar wirklich Hannibal Fortune ist, muß der Zeittransporter zu finden sein. Zerstören? … Ja. Der Symbiont muß auch dabei sein. Ausfindig machen. Fünfzehn Pfund, das sind … zwanzig Kubikzentimeter. Kann eine Menge Unheil anrichten. Vernichten. Fortune ist gerissen. Schwächen? Frauen: ›Ylni? Zwecklos, zu impulsiv‹ … Essen? Er ist Feinschmecker. Eitelkeit? Egoismus?

Schneller als Webley folgen konnte, überlegte und verwarf Kronos eine Anzahl von Methoden, um Fortunes Eitelkeit und Selbstgefälligkeit in eine Falle zu verwandeln. Als der Mann plötzlich aufstand, zog Webley seinen geistigen Fühler rasch zurück. Sekunden später stieß er sich von der Palastwand ab und schwang sich in den diesigen Himmel empor. Steil aufwärts. Vielleicht hatten die letzten zwanzig Jahre Kronos Zielsicherheit beeinträchtigt, aber Webley zog es vor, kein Risiko einzugehen. Ein fünfzehnpfündiger Vogel wäre ein zu verlockendes Ziel. Das Fenster ging nach Osten. Webley flog mehrere Minuten in westlicher Richtung, dann schlug er einen Bogen und näherte sich der Stadt von Norden, flog in unregelmäßigem Kurs tief über die Dächer dahin und erreichte so das Gefängnis.

Im Augenblick seiner Ankunft wußte er, daß Fortune nicht mehr dort war.
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Fortune hatte mit Hilfe der Zerebralfeld-Bänder in der TERRA-Zentrale gelernt, wie der große sumerische Gott Schamasch in einem Wutanfall gegen seine Schwiegermutter die Erde erschaffen hatte; er hatte das Ritual der lebensbejahenden Baalsverehrung ebenso studiert wie den dem Tod zugewandten Kult der Aphrodite; er hatte sich in die Offenbarungslehre Zoroasters und in die dionysischen Mysterienkulte vertieft; er kannte die strengen Gesetze Jahves, des eifersüchtigen, zornigen Gottes der alten Semiten … Er hatte sich mit allen religiösen Bezügen gewappnet, die er möglicherweise brauchte, um die Bedeutung der goldenen Göttin Yolarabas für das Denken und Handeln ihrer Anhänger richtig einzuschätzen. Aber nichts von alledem hatte ihn auf ihren Anblick vorbereitet.

Yolarabas war im höchsten Grade schwanger.

Natürlich. Wie sonst hätte ein manukronischer Bildhauer die Mutter der Menschheit darstellen sollen? Die nackte Madonna war von doppelter Lebensgröße und saß auf einem etwas plumpen Thron an der Rückwand der Tempelhalle. Trotz der etwas übertriebenen Rundungen und der massigen Formen, die eine Verwandtschaft mit anderen prähistorischen Fruchtbarkeitsidolen vermuten ließen, hatte der namenlose Künstler ein bemerkenswertes Werk geschaffen. Das vergoldete Gesicht verband Schönheit mit Kraft und Intelligenz, zugleich aber wurde der Ausdruck von jenem mysteriösen Lächeln beherrscht, das Künstler aller Zeiten besonders zu lieben schienen: ein Lächeln, das ein amüsantes Geheimnis andeutet.

Fortunes Betrachtung wurde von der Ankunft zweier schöner junger Frauen unterbrochen, die gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen den Tempel betraten. Beide erboten sich, ihm bei seiner Andacht als Vermittlerinnen zu dienen. Beide trugen Juwelen im Nabel, hatten komplizierte Frisuren mit eingeflochtenen Kupferdrähten und lange bunte Röcke.

Fortune blickte von einer Schwester zur anderen und verstand auf einmal, warum die Göttin so wenig Schwierigkeiten hatte, Konvertiten zu finden. Und er hatte eine Idee, die seine Suche nach Norni vereinfachen konnte.

»Liebe Schwestern«, vertraute er sich ihnen an, »Nodiesop hat mich verlassen. Vielleicht wäre ich als Anhänger der Yolarabas besser daran, vielleicht nicht. Könnt ihr mir diesen Tempelbezirk zeigen und mir helfen, meine Gewissenslast zu erleichtern?« Als er merkte, daß sie zögerten, fügte er hastig hinzu: »Ich meine, ihr beide«, und gab jeder von ihnen einen Krono.

So begann seine Einführung in den Tempel der Yolarabas.
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»Idioten!« brüllte der oberste Richter. »Ich werde jedem der verantwortlichen Offiziere den Helmbusch abreißen und damit das Feuer anfachen, über dem ich ihn röste! Fangt ihn! In so kurzer Zeit kann er nicht weit gekommen sein.«

Die versammelten Offiziere hatten Rcagn noch nie so wütend gesehen, und sie wußten, daß er sich nicht mit leeren Drohungen zu begnügen pflegte. Wie es militärischem Brauch entsprach, formulierten sie die Rüge ein wenig um und gaben sie an ihre Untergebenen weiter. Die Suche begann.

Wieder allein, zwang Rcagn sich zur Ruhe. Es fiel ihm nicht leicht, denn er erinnerte sich noch lebhaft jenes Tages, an dem Ylni ein Dutzend seiner besten Krieger gegen ihren Rivalen Kronos geschickt hatte. Der silbern schimmernde Stab, der sie in Flammen und Asche verwandelt hatte, konnte immer noch auslöschen, für wen der Gottkönig keinen Bedarf mehr hatte.

Ylni war nicht dumm, das wußte er. Ein verdorbenes, rachsüchtiges, gefährliches Weib. Sie würde ihm die verächtliche Behandlung heute nicht vergessen. Was konnte ihr lieber sein als mit der Nachricht vom Entkommen des Barbaren direkt zu Kronos zu gehen?
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Aber Ylni dachte nicht daran, zu Kronos zu gehen, denn der König konnte sie immer noch mit einem Wort oder zweien demütigen, und er ließ sich kaum eine Gelegenheit dazu entgehen. Nein, Ylni suchte statt dessen Trost. Sie war sofort zum Tempel gegangen und hatte die Abgeschlossenheit ihrer privaten Räume aufgesucht, wo sie ihren Umhang abwarf und trotzig vor ihren Spiegel trat. Es war der feinste Spiegel im Land, ein nicht geringeres Kunstwerk als die Statue der goldenen Göttin, ein Triumph der Kupferbearbeitung.

»Er nannte dich alt«, sagte sie zornig, und dann lächelte sie ihr Ebenbild an.

Der Spiegel reflektierte ihre Makellosigkeit, so getreu er konnte. Von dem polierten Obsidiandreieck an ihrer Stirn bis zu den schwarzbemalten Zehennägeln zeigte ihr Körper kein Anzeichen des Alterns.

»Du bist schön«, sagte sie und drehte sich langsam vor dem Spiegel.

»Schöner als alle die anderen«, fügte sie hinzu. »Rcagn ist ein alter Dummkopf.«

Er ist sieben Jahre jünger als ich, dachte sie. Trotzdem, ein Trottel. Sie wandte sich wieder ganz dem Spiegel zu.

»Könnte es über Nacht geschehen?« fragte sie ihr stummes Spiegelbild. »Könnte ich morgen aufwachen  alt?«

Der Spiegel hatte keine Antwort.
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Auch Kronos hatte Trost nötig. Mehr als drei Stunden waren vergangen, seit Nibormoro losgegangen war, um den gefangenen Barbaren zu verhören, und der Mann hatte sich noch nicht wieder blicken lassen. Gern wäre er selbst gegangen, aber wenn der Gefangene tatsächlich ein Agent TERRAS war, könnte sich eine solche Unbekümmertheit als kostspieliger Fehler erweisen. Schließlich schickte er dem ersten Offizier einen zweiten nach und hinterließ im Palast Nachricht, wo sie ihn erreichen konnten. Dann machte er sich auf den Weg zum königlichen Kinderheim.

Dies war das Monument, für das sich alle Mühen lohnten. Weder Gregor Malik noch Pohl Tausig konnten auf einen Erfolg wie diesen verweisen. Hier, in diesen Mauern, wuchs die mächtige Rasse heran, die die Welt erben würde. Eintausendvierhundert kräftige und gesunde Kinder und Heranwachsende  gewöhnlichen Menschen so überlegen, daß Vergleiche sinnlos waren.

Erschrocken und entzückt, wie Tauben durcheinander flatternd, geehrt durch die Anwesenheit ihres Königs, brachten die Schwestern ihre schönsten Sprößlinge zur Begutachtung vor ihren Herrn.

Der Gottkönig betrachtete, was er geschaffen hatte, und fand es gut…
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Der Meeresgott war in Bedrängnis. Er hatte einen Angriff auf die Wächter organisiert, um Fortune zu befreien, aber Fortune bedurfte nicht länger seiner Hilfe. Nachdem er geduldig ein Stadtviertel nach dem anderen durchgekämmt hatte, war Webley endlich im Tempel der Yolarabas auf seinen Partner gestoßen. Das heißt, er hatte ihn dort gesehen, wußte aber keine vernünftige Möglichkeit, Verbindung mit ihm aufzunehmen. Der Tempel war groß, und wenn Webley als fünfzehn Pfund schwerer Geier von Raum zu Raum flog, würde er damit nicht gerade Fortunes Anonymität nützen. Außerdem verblüffte ihn Fortunes Entschlossenheit, Norni zu retten.

Es war nicht das erste Mal, daß Webley von der Logik seines Partners verblüfft wurde, aber er hatte längst gelernt, daß er sie besser nicht in Frage stellte. Was sein eigenes Problem anging  die Armee der Anhänger Nodiesops, die sich bei Sonnenuntergang versammeln wollten, um gegen die Wächter zu marschieren , so wünschte er sich nichts sehnlicher als Fortunes Gabe, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.
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Sie hatten gesagt: »Dort darfst du nicht hinaufgehen!« also war er hinaufgegangen. Nun stand er in einem Korridor ohne zweiten Ausgang, irgendwo über der großen Halle des Tempels, und hörte Schritte näherkommen. In seiner Not schlüpfte er durch die nächstbeste Tür, die seinem Druck nachgab, und sah sich in einer Art Alkoven oder Windfang. Leise zog er die schwere Tür hinter sich zu, denn von der anderen Seite des Vorhangs, der ihn vom Raum trennte, hörte er eine Frauenstimme murmeln.

Vorsichtig spähte er durch den Spalt. Sprach sie mit sich selbst? Was er von ihr sehen konnte, sah sehr gut aus  kunstvoll aufgetürmtes Haar, das von feinen Goldketten gehalten wurde, eine vollendete Figur und ein Profil, das eine frappierende Ähnlichkeit mit Norni hatte. Er zog die Vorhangteile etwas weiter auseinander, um zu sehen, was sie so unverwandt betrachtete.

Einen Spiegel, natürlich! Eine große Kupferplatte mit einer so ebenen Oberfläche, wie manukronische Handwerkskunst es erlaubte. Sie war auf Hochglanz poliert und gab ein ziemlich getreues Spiegelbild des Mädchens. Wenn sie ihren Kopf nicht bewegte, schienen die Verzerrungen kaum aufzufallen.

Auf einmal wandte sie sich ab. Fortune zog sich hastig zur Tür zurück, aber ein knarrendes Dielenbrett verriet ihn. Zu alt für ein Versteckspiel, schlug er den Vorhang zurück und trat ein. Das Mädchen mit Nornis Gesicht starrte ihn einen Moment fassungslos an. Ihre Miene signalisierte Unheil, und dann fauchte sie: »Hinaus! Niemand hat hier Zutritt!«

Die Ähnlichkeit mit Norni war wirklich überraschend, aber sie war nicht Norni. Auf Fortune wirkte sie wie Nornis Double, wenn er die zwanzig Pfund Gewichtsunterschied zwischen den beiden ignorierte.

»Du mußt Ylni sein«, sagte er und vermied es höflich, seinen Blick von ihrem Gesicht abschweifen zu lassen.

»Fortune!« rief sie. »Du bist aus Rcagns Kerker geflohen, um zu mir zu kommen! Es ist Yolarabas Wille!«

Er antwortete mit einem ungewissen Achselzucken. Die andere war überzeugt, er sei von Nodiesop geschickt worden. »Es tut mir leid, Ylni, aber ich suche eine andere. Wenn du mir sagen würdest, wo du sie versteckthältst …«

Ihre Hand verschwand unter ihrem Rock und zog etwas Kleines und Rundes hervor, das sie auf ihn warf. Er fing das Geschoß in der Luft auf. Es war feucht und zerbröckelte in seinen Fingern wie Lehm.

»Keine andere wird dich bekommen!« rief die Hohepriesterin. »Du gehörst mir!«

Fortune hätte geantwortet, wenn der schwach süßliche Geruch weniger rasch gewirkt hätte. Noch im Zusammenbrechen wunderte er sich über diese Glanzleistung der königlichen Giftmischer …
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Der letzte der sechsunddreißig Halunken war eingetroffen, und Llandro rief die Versammelten zur Ordnung. Auch Nodiesop war anwesend, und die drei Dutzend Diebe schienen begierig, ihn mit ihren Tageserfolgen zu beeindrucken. Webley hörte sich die stolzen Meldungen geduldig an und stieß gelegentlich ein zustimmendes Grollen aus. Er unternahm einen schwachen Versuch, den geplanten Angriff auf das Gefängnis zum Tempel umzuleiten, mußte jedoch erkennen, daß es zwecklos war, vernünftig mit Männern zu reden, die gerade die Religion für sich entdeckt hatten. Sie waren überzeugt, daß ihr Gott mit ihnen sei, und hatten keinen weiteren Bedarf für göttliche Anleitungen. Llandro ging unverzüglich auf den praktischen Teil des gottgewollten Unternehmens ein.

»Ttarp, deine Leute gehen bis zu diesem Punkt hier vor und warten dann auf Slengel, bevor sie angreifen. Wenn die erste Brandfackel über das Tor geworfen wird, stürmt ihr vor. Goroll, du schlägst mit deinen Leuten einen Bogen und greifst zum Schein von rückwärts an. Dabei ist es wichtig, daß ihr soviel Lärm wie möglich macht…«

So ging es weiter, bis jeder genau wußte, was von ihm erwartet wurde. Zuletzt ging Llandro an die Tür und blickte zum Westhimmel. »In einer Stunde«, verkündete er, »wird die Sonne im Feuersee von Sratrat versinken. Vorwärts, Freunde, zum Hafen!«

Auch Ylni blickte nach Westen, wo der rauchende Vulkan schwarz vor dem gelbroten Abendhimmel stand. Der Tag war fast dahin, aber sie wünschte ihn sich zurück, denn es gab mehrere Dinge, die sie gern anders getan hätte. Ihr Besuch bei Rcagn war ein Fehler gewesen; es war unnötig gewesen, um einen Mann zu feilschen, der aus eigenem Antrieb zu ihr wollte. Sie hatte nicht nur Zeit verschwendet, sondern auch jeden Vorteil aus der Hand gegeben, den sie Rcagn gegenüber gehabt hatte. Der gerissene Kerl würde sein Wissen um ihre Schwäche nützen, um sie zu demütigen, soviel war gewiß.

Und der Barbar. Er hatte sie mit seinem unverhofften Auftauchen überrumpelt. In ihrer Verwirrung hatte sie gesagt, was ihrem Herzen am nächsten gelegen hatte. Von seiner Ablehnung verletzt, hatte sie blindlings zurückgeschlagen, mit einer Waffe, die den Zweck hatte, ihre Person vor Angriffen zu schützen. Er war gefallen, ganz und gar nicht wie ein Gott, sondern wie jeder beliebige Mann, der diese Dämpfe einatmete. Angewidert hatte sie ihn fortschaffen lassen.

Gab es überhaupt keine Götter? War Kronos auch nur ein Mensch? War sie, Ylni… sie wollte nicht darüber nachdenken. Wenigstens Yolarabas war wirklich. Die Hohepriesterin wunderte sich, daß sie die Göttin nicht von Anfang an um Rat gefragt hatte. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

Entschlossen wandte sie sich vom Fenster ab und zog den Vorhang an ihrem Kleiderschrank zurück, um einen warmen Umhang herauszusuchen.

Das Messer war schnell und scharf. Es drang unter den Rippen ein und durchbohrte aufwärtsstoßend das Herz. Sie starb ohne einen Laut, und bis auf eine kleine Wunde, aus der ein wenig Blut floß, blieb ihre Schönheit unversehrt.

Ihr Mörder hatte soviel Taktgefühl, die Messerklinge am Vorhang abzuwischen und den Leichnam unbefleckt zu lassen.
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Das Bewußtsein stellte sich zögernd ein. Zuerst war es ein Durcheinander gegensätzlicher Eindrücke  weich, warm, kühl, erfrischend. Sein Gesicht fühlte sich naß an, und seine Zunge schien trocken und geschwollen zu sein. Er versuchte sich in die angenehme Dunkelheit zurückzuretten, aber sie ließ ihn nicht.

Fortune öffnete die Augen und sah zwei wohlgeformte Brüste unmittelbar über sich. Darüber war Nornis Gesicht. Er blinzelte, versuchte den Kopf zu heben und ließ ihn kraftlos auf ihren Schoß zurückfallen. Der Raum war klein, vielleicht acht Quadratmeter, mit einem kleinen Oberlicht und einer massiven hölzernen Tür. Es gab kein Mobiliar, und so lag er am Boden, den Kopf in Nornis Schoß gebettet. »Wo sind wir?« krächzte er.

»Es ist eine Arrestzelle«, sagte Norni. »Manchmal werden Mitglieder der Schwesternschaft hierher gebracht, um über ihre Fehler nachzudenken.«

»Wie lange bin ich hier?« Seine Gedanken wurden klarer, aber seine Zunge schien zum Sprechen immer noch zu dick zu sein.

»Nicht länger als eine Stunde, Herr. Ich bin erstaunt, daß du dich so rasch erholt hast, Herr.«

»Das macht die solide Lebensweise«, informierte er sie. »Warum hat die Hohepriesterin dich aus dem Gefängnis genommen?«

»Vielleicht dachte sie, ich könne ihr nützen. Sie sah mich nur einen Moment an, dann ließ sie mich hier einsperren.«

»Sie hat dein Gesicht«, sagte Fortune.

Norni lächelte. »Das hat man mir erzählt. Ich kann es nicht wissen, Herr.«

Natürlich nicht. Selbst Ylnis Spiegel, ohne Zweifel der beste im Königreich, war voller Verzerrungen.

»Dann war sie es, die dich vergiftete«, sagte das Mädchen, nachdem sie seine Bemerkung verdaut hatte. »Ich fürchtete, daß man dich töten würde, Herr. Zu viele Gegner standen gegen dich.«

Er erzählte ihr, was ihm in der Zwischenzeit widerfahren war, ließ wenig aus, vereinfachte aber alle Partien der Geschichte, die technische Erläuterungen erfordert hätten.

»Das kleine Ding zerbröckelte in meiner Hand«, beendete er seinen Bericht. »Ich merkte kaum noch, daß ich fiel, und als ich wieder zu mir kam, lag ich hier mit dem Kopf in deinem Schoß. Ein wirksames Zeug.«

Norni nickte. »Es ist die einzige Waffe, die Mitglieder der Schwesternschaft haben dürfen. Sie nennen es flüssigen Schlaf.«

»Nächstes Mal«, sagte er, »werde ich nicht so dumm sein und so ein Ding auffangen.« Er setzte sich auf und schaute die Tür an. Sie war aus Kiefernholz, und er konnte nicht sehen, wo die Riegel an der Außenseite angebracht waren. Mit dem Schneidbrenner konnte er sie aufbringen, aber das harzige Holz würde brennen und soviel Rauch erzeugen, daß ihnen ein Empfangskomitee auf der anderen Seite sicher wäre. Von seinen fünf restlichen Handgranaten waren zwei mit Gas gefüllt, drei mit Sprengstoff, und eine von diesen konnte die Tür herausblasen. Allerdings nicht geräuschlos. Wenn Ylni draußen einen Wächter postiert hatte, würde die Explosion ihn (oder sie) lange genug kampfunfähig machen, daß die Gefangenen sein Schwert oder wenigstens eine unzerbrochene Kapsel mit flüssigem Schlaf an sich bringen konnten.

In der Zelle gab es keine Deckungsmöglichkeit. Er schätzte die Entfernungen und den Explosionsdruck. Wenn er Norni in eine Ecke drängte und sie mit seinem eigenen Körper abschirmte, wäre das Risiko erträglich. Er zog eine der Handgranaten unter dem Harnisch hervor und wies Norni an, sich in eine Ecke zu kauern und die Hände fest gegen die Ohren zu pressen.

»Warum verlangst du das von mir, Herr?«

»Dieses Ding enthält die Gewalt eines Sturmes. Ich werde es gegen die Tür werfen, und es wird die Tür aufbrechen.«

»Wird es viel Lärm machen, Herr?«

»Wie ein Donnerschlag.«

»Es geht auch leiser«, meinte sie. »Spare den Sturm für ein anderes Mal, Herr.« Sie stand auf, ging zur Tür und öffnete sie.

»Nicht verschlossen!« rief er verblüfft.

Sie legte einen Finger an die Lippen. »Du ließest mich meine Geschichte nicht beenden, Herr. Komm  ich will dir zeigen, was ich getan habe.«
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Jeder der drei Dutzend Diebe hatte gute Rekrutierungsarbeit geleistet. Bei Sonnenuntergang hatten die Menschen sich am Hafen zu sammeln begonnen, und bei Dunkelwerden waren es fast dreitausend, die sich mit Knüppeln, Dolchen und Spießen bewaffnet hatten.

Die Einteilung dieser ungeordneten Menge in Angriffsformationen war schwieriger als Llandro erwartet hatte, und zuletzt mußte er sich mit einem weniger koordinierten Schlachtplan als dem anfangs entworfenen begnügen. Einem Rat des Meeresgottes folgend, wurde die Menge in zwei Haufen geteilt, von denen der eine gegen die Garnison marschieren und der andere den Tempel stürmen sollte. Anschließend, so versicherte Nodiesop dem zweifelnden Dieb, würden die vereinigten Haufen den Palast erobern, und Llandro bekäme seine Gelegenheit, die Beute an sich zu bringen, die er begehrte.

Eine kurze Ansprache von Llandro und ein paar Tricks des vermeintlichen Meeresgottes, die als Wunder bestaunt wurden, reichten aus, um die beiden Armeen zu Taten anzufeuern. Webley blieb die Erfahrung nicht erspart, daß es einem aufgeputschten Mob unmöglich ist, unbemerkt durch eine Stadt zu schleichen und den Gegner zu überrumpeln …
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»Die Schwestern, die dich in die Zelle brachten, wußten anscheinend nicht, daß ich darin war. In ihrem Zorn mußte es auch die Hohepriesterin vergessen haben. Es gibt nur einen solchen Raum im Gebäude. Als sie dich hereinschleppten, Herr, schlüpfte ich unbemerkt hinaus und kam hierher. Ylni war nicht da, und so verbarg ich mich bis zu ihrer Rückkehr hinter diesem Vorhang. Sie starb ohne einen Laut.«

Während Norni in scheinbar vollkommener Ruhe von ihrer grausigen Tat berichtete, ging Fortune langsam um den Leichnam. Endlich sagte er: »Bist du sicher, daß dies Ylni ist und nicht eine andere?«

»Herr, wie könnte ich mich irren? Glaubst du, ich erkenne sie nicht, wenn ich sie sehe? Es ist Ylni, glaub mir.«

Fortune nickte. Sie beobachtete ihn erwartungsvoll. Als er nichts sagte, nahm sie von neuem das Wort.

»Sie ist tot, Herr. Aber unser Werk ist erst zur Hälfte vollendet, denn die Göttin steht noch immer unberührt in diesem verfluchten Tempel. Im Namen Nodiesops, was kann ich tun, um bei ihrer Zerstörung mitzuhelfen?«

Er legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte ihr forschend in die Augen. Er wußte nicht recht, was er sagen sollte. Ihr Kampf galt allein der goldenen Göttin, und wie sie es sah, war sein Ziel das gleiche. Er entsann sich seiner früheren Überlegungen, wie hübsch es wäre, wenn die fanatischen Anhänger Nodiesops ihn für ihren lange herbeigesehnten Rächer hielten; und wie er geplant hatte, sie für seine Zwecke einzuspannen, wenn die Situation es rechtfertigte: als einen zur Mordlust angestachelten Mob, der den Zeitverletzer stürzen würde. Aber die Bevölkerung hatte keinen Grund, gegen Kronos aufzubegehren. Was Rcagn anging  das war eine andere Sache; dieses Ungeheuer würden sie ohne viel Federlesens in Stücke reißen. Aber Kronos selber, gleichgültig, welches seine Motive sein mochten, hatte ihnen bei weitem mehr Gutes getan als Schaden zugefügt. Ihre Kinder konnten sich jeden Tag sattessen; Vollbeschäftigung war eine Realität, kein leeres Versprechen; sie hatten mehr Zeit für Vergnügungen und Erholung als die Mitglieder irgendeiner anderen bronzezeitlichen Gesellschaft. Verglichen mit ihrem früheren Dasein und dem anderer Völker führten sie ein glückliches und sorgloses Leben.

Dann dachte er an seine eigenen Zeitgenossen, nicht bloß hunderttausend Menschen auf einem Inselkontinent in der Mitte des Atlantiks, sondern hundert Milliarden, verteilt über die Planeten der Galaktischen Föderation, die von Agenten wie ihm abhingen, damit die historischen Entwicklungslinien geschützt wurden, die ihre Existenz trugen. Es konnte keine Frage sein, wem seine Loyalität galt.

»Norni«, sagte er sanft, »Yolarabas mag eine schlechte Göttin sein, wie du sagst, aber sie ist nicht mein Ziel. Ich wurde hierher geschickt, um Kronos zu vernichten.«

Sie blickte ihn erschrocken an. Ihr Körper straffte sich, dann wandte sie rasch den Kopf zur Seite. »Herr, aber du sagtest …«, fing sie an. Sie brach ab, warf ihm einen suchenden Blick zu und sah seine Augen. »Vergib mir, Herr, daß ich an dir zweifelte, auch wenn es nur für einen Moment war«, murmelte sie demütig. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

Er drückte sie an seine Brust, dankbar, daß Webley anderswo zu tun hatte, denn der respektlose Symbiont würde in diesem Moment wenig Geduld mit ihm haben. Er barg sein Gesicht in Nornis Haar, sog seinen Duft ein … und dann kam die Ernüchterung: Ich kann es mir nicht leisten.

Auch Norni hatte mit sich gerungen. Nun begann sie leise und stockend zu sprechen.

»Ich habe dich angelogen, Herr. Wenn man den größten Teil seines Lebens keinem vertrauen durfte, kann man einem Fremden nicht plötzlich sein Vertrauen schenken, selbst wenn man es möchte. Nein, bitte unterbrich mich nicht, Herr. Das verrückte Mädchen in den Bergen, die Klippe, von der sie sich ins Meer stürzte, das alte Paar, mein Plan, die Zwillinge zu retten, die Geschichte, wie ich Llahwen begegnete  alles das erfand ich, während du schliefst, angefangen mit dem Strand, an dem ich aufgefunden wurde, bis zu den Gebeinen, die ich dort vergrub. Ich habe nicht Nornis Namen angenommen  ich bin Norni, die Zwillingsschwester derjenigen, die tot hinter dir liegt. Ich war es nicht, die Llahwen überzeugte, daß wir sicher wären, wenn wir von einem Ort zum anderen zögen; er war es, der mir das klarmachte. Gibelnusnu brachte ihn dazu, das Boot auszurüsten.«

»Und der Untergang und alles, was danach kam?«

»Das Schiff ging unter, wie ich dir erzählte, Herr, nur waren bloß zwei von uns an Bord, nicht drei. Ich sah meinen Großvater in der See versinken, und es war, als ob Ylni ihn eigenhändig getötet hätte, denn ohne sie wäre er an jenem Tag sicher zu Hause gewesen. Ich schwor Vergeltung, ja, aber Vergeltung für Llahwen und niemand sonst. Heute habe ich meinen Schwur erfüllt.«

»Warum, Norni?« fragte er und bog ihren Kopf zurück, damit er ihr Gesicht sehen konnte. »Warum erzählst du mir so eine Geschichte? Ich muß dir sagen, daß du deine Sache gut gemacht hast  alles hübsch ausgedacht. Aber was war noch erfunden?«

»Alles andere ist wahr, Herr.«

Seine Augen blickten hart drein. Ihre Märchenerzählung hätte sie beide das Leben kosten können. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum«, erinnerte er sie.

»Aus dem gleichen Grund, warum ich dir dies sage«, flüsterte sie. »Ich fühlte, daß ich dir nicht ganz vertrauen konnte  bis zu diesem Augenblick. Weißt du nicht, daß ich dir jetzt mein Leben anvertrauen würde?«

Als sie die Augen schloß, küßte er sie.

»Norni«, sagte er schließlich, schob sie auf Armeslänge von sich fort und zwang seine Aufmerksamkeit zurück auf seine Aufgabe, »du hast viele Verkleidungen getragen und viele Rollen gespielt. Diese sollte dir nicht schwerfallen  ich möchte wetten, du hast sie als Kind oft gespielt. Alle Zwillinge tun das.«

Sie warf einen langen Blick auf die Leiche ihrer Schwester, angetan mit den verhaßten Symbolen der Göttin, dann richtete sie ihre Augen wieder auf den Mann, den sie für ihren Rächer hielt. »Aber Nodiesop …«

»Ich kann dies nicht im Namen Nodiesops von dir verlangen«, sagte er. »Ich bitte dich nur in meinem eigenen Namen darum. Vielleicht magst du es für Hannibal Fortune tun.«

Sie lächelte, und ihre Augen glänzten. »Für Hannibal Fortune, dann«, sagte sie und legte ihren Umhang ab.



*



Webley, kaum einen halben Kilometer entfernt, war der Verzweiflung nahe. Er hatte diese Leute falsch eingeschätzt. Der Rausch der Rebellion war stärker, als er vermutet hatte, und sie waren trunken davon. Sinnlos betrunken.

Llandro, den er für den kühlsten Kopf des ganzen Haufens gehalten hatte, war genauso schlimm wie die anderen. Die Annahme, daß ein alter Taschendieb unfähig sei, seine Spezialität aufzugeben und eine andere anzunehmen, wurde empirisch widerlegt, denn Llandro der Dieb hatte sich in einen begabten Brandstifter verwandelt.

Zuerst versuchte Webley, seine fünfzehnhundert Tempelstürmer daran zu hindern, die Häuser und Läden ihrer persönlichen Feinde anzuzünden, doch sein Erfolg war gering. Llandro, der mit seinem Haufen zur Garnison zog, hatte keine solchen Hemmungen. Eine breite Bahn aus Flammen und Rauch markierte seine Bahn.

Resigniert beschränkte sich der Meeresgott darauf, seine mordbrennerischen Anhänger vorwärts zu treiben, damit sie über dem Brennen und Plündern nicht ihr eigentliches Vorhaben vergäßen. Hatte er einmal seinen Partner wiedergefunden, würde Fortune vielleicht wissen, wie er den Aufstand beenden konnte, bevor die ganze Stadt zerstört war.



*



Norni sah in Ylnis Zeremoniengewändern großartig und erhaben aus. Weil keiner wagte, der Hohepriesterin Fragen zu stellen, hatten sie keine Schwierigkeiten beim Verlassen des Tempels. In den Straßen von Manukronis drängten sich die Menschen, begierig, ihr Geld auf den Märkten, in Restaurants und bei Tierkämpfen loszuwerden. Da in jeder gegebenen Dreitagesperiode nur die Hälfte der arbeitsfähigen Bevölkerung arbeitete, während die andere Hälfte sich dem Müßiggang ergab, bis sie an die Reihe kam, hatte Fortune den Eindruck, die Stadt sei voll von Feriengästen. Am Rand des Tempelbezirks wurden die falsche Ylni und ihr Begleiter von sechs Wächtern in die Mitte genommen. Die Männer bestanden auf der Ehre, sie bis an ihr Ziel zu eskortieren. Norni war klug genug, das Angebot mit der richtig dosierten herablassenden Freundlichkeit anzunehmen.

Fortunes Plan war die einfachste und direkteste Methode zur Behebung des Schadens, den Kronos der zeitlichen Realität zugefügt hatte. Die Gefangennahme Kronos wäre der einfachste Teil des Plans, wenn sie erst im Palast waren, denn der Zeitübertreter hatte sich zu viele Jahre der Sicherheit erfreut, um irgendwelcher Verteidigungsanlagen in seinem Palast zu bedürfen; und obwohl er über Fortunes Anwesenheit im Königreich alarmiert zu sein schien, würde er bei einer überraschenden Konfrontation zweifellos der Benachteiligte sein. Fortune bedauerte nur, daß er seinen Dolch nicht hatte, denn eine Gaspatrone stellte in jeder Situation eine angenehme Rückversicherung dar.

Selbst wenn er seine eigenen Aktiva gering veranschlagte und Kronos größere Fähigkeiten und tödlichere Hilfsmittel zubilligte als wahrscheinlich waren, blieben seine Erfolgsaussichten günstig. Er hoffte, daß er den Mann nicht zu töten brauchte, denn Pohl Tausig konnte viel über die Imperiums-Organisation erfahren, wenn Kronos lebendig zur Zentrale gebracht würde.

Die Hauptarbeit stand erst bevor, sobald Kronos, wer immer er war, von der Bildfläche verschwand. Wahrscheinlich würden der neue König und die neue Hohepriesterin mehrere Jahre benötigen, um diese abgelegene menschliche Zivilisation auf das Niveau herunterzudrücken, das sie vor Kronos erreicht hatte, aber es ließ sich machen, Schritt um Schritt. Die goldene Göttin würde allmählich in den Hintergrund treten und von der Szene verschwinden, Nodiesop würde seine alten, abtrünnig gewordenen Anhänger zurückgewinnen, ein neuer Regent konnte auf die Nachfolge vorbereitet werden, um die Herrschaft zu übernehmen, wenn König Fortune das Land verließ  vielleicht ließ sich unter den Stämmen des Nordens ein neuer Katakan finden, der dann eine erfolgreiche Invasion durchführen konnte … Aber das waren Details, die später auszuarbeiten waren.

Ohne Zwischenfall erreichten sie den Palast. Die Wächter an der Brücke über den Wassergraben salutierten vor Norni und ließen sie passieren. Der Anblick ihres bizarren Begleiters verblüffte die Männer, denn man hatte ihnen eingeschärft, nach dem entsprungenen Barbaren Ausschau zu halten, aber da die Hohepriesterin die Situation in der Hand zu haben schien, bestand keine Notwendigkeit, Alarm zu schlagen. Welche Gefahr konnte von einem unbewaffneten Mann ausgehen, der obendrein von Wächtern umringt war?

Vor dem Palasteingang brannten Pechfackeln in bronzenen Haltern. Ihr gelbroter Lichtschein flackerte über Büsche und Bäume, spiegelte sich in den dekorativen Teichen. Die kleine vergoldete Kuppel über dem Bauwerk schimmerte im Widerschein des vulkanischen Feuers in magischem Rot. Ein paar Jahre als König dieses barbarischen Landes, überlegte Fortune, wären ganz und gar keine unangenehme Pflicht  er konnte sogar eine Rolle sehen, in der Webley sein Vergnügen hatte, nämlich als Inkarnation des Meeresgottes. Er beschloß sich die Idee gut zu merken, dann hatten sie das Palastportal erreicht, und er flüsterte Norni aus dem Mundwinkel zu: »Laß die Eskorte umkehren.«

Sie tat es und lobte das gute Benehmen der Männer mit freundlichen Worten, ohne aus ihrer aristokratischen Reserve herauszugehen. Die sechs salutierten und kehrten um.

Neue Wachen flankierten das Portal.

»Ich habe eine Überraschung für König Kronos«, sagte Norni mit einer Kopfbewegung zu ihrem Begleiter. »Er hat ein Gift bekommen, darum brauchen wir keine Eskorte. Komm, Barbar!«

Fortune folgte ihr mit teilnahmsloser Miene, doch als sie den Eingang durchschritten, mußte er ein Lächeln unterdrücken. Ja, die neue Hohepriesterin wäre eine ausgezeichnete Mitarbeiterin beim Neuaufbau des alten Nodiesopis.
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Rcagn hatte den Brand gesehen. In einer Stadt, deren Himmel immer von Feuerschein gefärbt ist, müssen die Flammen mehr Ehrgeiz entwickeln als anderswo, wenn sie Beachtung finden wollen. Der oberste Richter war eben zu dem Schluß gelangt, daß hinter der Zusammenrottung am Hafen mehr stecken mochte als die dort stationierten Wächter ahnen konnten, als heftig gegen seine Tür gehämmert wurde.

Er öffnete sie und sah sich einem aufgeregten Offizier gegenüber, der völlig außer Atem war. »Ehrwürdigster Rcagn«, keuchte der Mann. »Ein Aufstand ist ausgebrochen! Meine zehn Leute … sie waren auf der Suche nach dem Barbaren … wurden überfallen … bestialisch ermordet… nur weil ich ein Pferd hatte, entkam ich … müssen die Garnison alarmieren.«

Rcagn täuschte eine ruhige Überlegenheit vor, die er nicht fühlte. Er zwang den Mann, Platz zu nehmen, beruhigte ihn mit einem Krug Bier und drängte ihn, einen zusammenhängenden Lagebericht zu geben. Als ehemaliger General brauchte er nicht lange, um zu begreifen, daß seine Position vom militärischen Standpunkt aus gesehen unhaltbar war.

Die Garnison verfügte nur über die Hälfte ihrer Sollstärke, alle anderen waren in Patrouillen von jeweils zehn Mann und einem Offizier unterwegs, um die Stadt zu durchkämmen. Die zweite Garnisonsbesatzung genoß ebenso wie die Hälfte der arbeitenden Zivilbevölkerung ihre dreitägige Freizeit. Die meisten dieser Männer, das wußte Rcagn aus Erfahrung, waren unerreichbar. Wer seine freien Tage nicht außerhalb der Stadt verbrachte, um einen Garten oder Acker zu bearbeiten, war entweder betrunken, von Rauschmitteln umnebelt oder bei den Hahnenkämpfen, um seinen Sold zu verwetten.

Der atemlose Offizier konnte keine genaue Schätzung der Stärke des Aufständischenhaufens geben, auf jeden Fall aber reichte sie aus, um jede isolierte Patrouille mit Leichtigkeit zu überwältigen. Und die Menge drang direkt gegen die Garnison vor.

Für einen Mann, dessen Gelenke vom Alter steif waren und dessen Bauch lange Jahre bequemen Lebens bezeugte, handelte Rcagn überaus schnell und konsequent. Er stürmte durch die Quartiere, bellte Befehle, scheuchte die Soldaten vom Abendessen hoch, instruierte Offiziere und Mannschaften, die keine rechte Vorstellung vom massierten Einsatz gegen einen aufständischen Straßenmob hatten, stellte Kampfgruppen zusammen und ließ die verstaubten Kriegsmaschinen aus dem Depot holen und gefechtsklar machen. Verzweifelt suchte er in seiner Erinnerung nach den Lektionen in militärischer Taktik, die er auf seines Vaters Knie gelernt hatte. Einer von Katakans lapidaren Lehrsätzen ging ihm immer wieder durch den Kopf: »Bevor du in die Schlacht ziehst, mußt du dafür sorgen, daß deine Armee zu kämpfen weiß.«

Seit zwanzig Jahren war in Manukronis für eine Armee kein Bedarf mehr gewesen …
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Wie Fortune vermutet hatte, war die Palastwache eher dekorativ als funktionstüchtig. Von der Handvoll Männer, die in der reich ausgestatteten Eingangshalle Dienst taten, schienen nur wenige fähig zu sein, im Kampf ihren Mann zu stehen. Ihre Geierkopfhelme glänzten vom ständigen Polieren, und ihre Brustpanzer und Beinschienen legten Zeugnis für die gleiche sorgfältige Pflege ab. Obwohl sie alle unverkennbar stolz auf ihren gehobenen Status als Bewacher der königlichen Gemächer waren, schienen sie völlig untrainiert zu sein; ihre Muskeln sahen schwammig aus, ihre Gesichter selbstzufrieden und wohlgenährt. Im Gegensatz zu den anderen Wächtern waren ihre Lendenschurze aus ausgesucht schönen Pelztierfellen genäht, und die Schilde waren reich mit Ornamenten verziert. Fortune sah jedoch, daß die Schilde selbst leicht gearbeitet und nur von zeremoniellem Wert waren. Auch die Schwerter waren, soweit er sehen konnte, leichter und schmaler, mit reich verzierten Handgriffen. Sie konnten im Kampf nicht viel gefährlicher sein als die vergoldeten Holzlatten, mit denen auf den Opernbühnen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts gefochten wurde.

Nicht ganz. Ein Schwert konnte ganz und gar nicht mit einer Holzlatte verglichen werden. Es hing an der Seite eines Wächters, der durchaus fähig aussah, den richtigen Gebrauch davon zu machen. Fortune war es gleich, wie der Mann in den Besitz der Waffe gekommen war, ihm ging es darum, sie zurückzuerhalten, zusammen mit dem Gaspatronen spuckenden Dolch, der gleichfalls im Besitz des Mannes war.

»Dieser Mann hier«, sagte er leise zu Norni, als sie sich dem Wächter näherten. »Sag ihm, er soll mitkommen.«

Norni wandte sich mit hoheitsvoller Herablassung an den Wächter und befahl ihm, mitzukommen. »Führe uns zu Kronos, guter Wächter, und achte auf sein Gesicht, wenn er sieht, wie leicht es für Ylni war, den Barbaren zu fangen, der ihm heute so viele Sorgen gemacht hat.«

Der Wächter warf Fortune nur einen kurzen Blick zu, dann musterte er das Mädchen aufmerksam. Seine Hand tastete nach dem Schwertknauf, und Fortune erkannte, daß der Mann sich nicht von der falschen Ylni täuschen ließ.

»Du bist nicht Ylni!« rief der Wächter. »Keinen Schritt weiter!«

Die gefährliche Klinge war noch nicht zur Hälfte aus der Scheide, als die falsche Hohepriesterin beiseite gestoßen wurde und fiel. Fortune stürzte sich auf den Mann, der seinen Mund zu einem Warnruf öffnete und entsetzt die Augen aufriß, bevor ihn der Handkantenschlag an die linke Halsseite traf. Fortune riß dem Zusammenbrechenden das Wehrgehenk mit dem Schwert herunter und nahm ihm den Dolch ab. Mit seinem eigenen Schwert an der Seite und dem vielseitigen Dolch in der Hand fühlte sich Fortune beinahe für den Verlust des Überraschungseffekts entschädigt, der bis dahin sein größter Aktivposten gewesen war.

Der Zwischenfall hatte nur ein paar Sekunden gedauert, aber die übrigen Wächter in der Halle waren alarmiert. Allerdings hatten sie von der Tüchtigkeit des Ausländers in der Taverne gehört, wo acht jüngere und stärkere Männer mit Kampfschwertern und widerstandsfähigeren Schilden gefallen waren. Sie hatten keine Lust, sich in Stücke hauen zu lassen und zogen sich in die verschiedenen Ausgänge zurück.

Fortune wußte, daß innerhalb von Minuten Verstärkungen eintreffen würden. Es war keine Zeit zu verlieren, denn auch Kronos würde gewarnt, so schnell die Wächter ihn alarmieren konnten. Fortune half Norni rasch auf die Füße.

»Warst du schon mal hier?«

»Einmal, vor Jahren, als die Frau von …«

»Wo ist Kronos zu finden?«

»Um diese Stunde wahrscheinlich beim Essen. Am Ende des Korridors links liegt ein kleiner Empfangsraum. Dahinter ist das Speisezimmer. Wenn er nicht dort ist, dann vielleicht in einem der oberen Räume.«

Er packte ihre Hand. »Schnell! Komm mit, bevor diese Helden mit ihren Freunden zurückkehren!«
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Auch Kronos hatte die Flammen über dem fernen Hafengebiet gesehen und Meldungen über die beiden Haufen Aufständischer erhalten. Es war ihm klar, daß die beiden Agenten TERRAS, Hannibal Fortune und sein Symbiont, an der Spitze der Aufrührer standen. Weniger verständlich fand er, daß die zwei Haufen sich offenbar den Tempel und die Garnison als Ziele ausgesucht hatten. Die Logik eines Angriffs auf die Wächter leuchtete ihm ein, sogar die taktische Vernunft der Brandstiftung, durch die ein Teil der Wächter vom eigentlichen Schlachtfeld abgelenkt werden sollte. Aber warum ein Marsch auf den Tempel? Fortune war nicht der Mann, der ohne wohldurchdachte Gründe handelte. Und es gab keinen Zweifel, daß er es mit Hannibal Fortune zu tun hatte; das hatte ihm Nibormoro vor weniger als einer Stunde bestätigt.

Verdammter Kerl! Was hatte er hier zu suchen? Und Kronos war ganz sicher, daß er keine Fehler gemacht hatte, daß er keine Anhaltspunkte hinterlassen hatte, über die TERRA stolpern könnte. Was immer Fortune hergeführt hatte, war darum erst in der Zukunft fällig. Er fand es schwer vorstellbar, daß er in Zukunft Dummheiten machen würde, die die Aufmerksamkeit der Organisation auf seine private entlegene Welt lenken würden. Er sagte seinen Namen und fügte hinzu: »Du bist ein Idiot.« Es war zwanzig Jahre her, daß jemand, er selbst eingeschlossen, seinen wirklichen Namen ausgesprochen hatte, und er klang so fremd, daß Kronos unwillkürlich schauderte.

Er zwang sich, die Situation mit der Objektivität zu betrachten, die ihn in so vielen Kämpfen zwischen TERRA und dem IMPERIUM am Leben erhalten hatte, bevor er der Sache den Rücken gekehrt hatte und Monarch geworden war. Was für einen Irrtum konnte der Gottkönig begehen? Innerhalb eines Jahrhunderts, das wußte er, würde der gesamte Inselkontinent von Erdbeben und vulkanischen Eruptionen zerrissen werden und bis auf kleine Restinselchen im Ozean versinken, und mit ihm jede Spur des einstigen Manukronis. Dies war der Grund gewesen, warum er sich für diesen obskuren Ort und diese ferne Zeit entschieden hatte. Nach hundert Jahren würde er des Experiments müde sein und konnte zu einem anderen entlegenen Winkel im Zeitstrom entkommen. In seiner Bibliothek gab es Hinweise auf Dutzende solcher Zufluchtsorte. Einige, wie zum Beispiel Mu und Lemuria, waren durch phantastische Sagen und Pseudomythen so entstellt und der Nachwelt unglaubwürdig geworden, daß sie für seine Zwecke ideal waren. Und Manukronis, das Piaton Atlantis nennen würde und das Scott-Elliott in stupidem Perfektionismus mit nicht weniger als sieben imaginären Untertassen bevölkern würde, um seine eigene teutonische Bigotterie zu rechtfertigen, konnte keine mögliche Spur von König Kronos und seiner mächtigen Rasse hinterlassen.

Die mächtige Rasse! Nun war es klar, nun, da er lange genug aus sich selbst herausgetreten war, um es zu sehen. Irgendwie würden seine Nachkommen den Hinweis liefern. Bis zu diesem Moment war er überzeugt gewesen, daß sie mit dem Kontinent untergehen würden, aber wie so mancher andere Patriarch hatte er seine eigenen Kinder unterschätzt. Einige von ihnen würden davonkommen  wann, wußte er nicht. In zehn, zwanzig Jahren vielleicht. Eine Handvoll Abenteurer in einem Boot genügten, um Hinweise auf Manukronis über den ganzen Planeten zu verstreuen.

Es sei denn, man hinderte sie rechtzeitig daran.

Ohne einen Anhaltspunkt hätte TERRA keinen Grund, nach ihm zu suchen. Die gesamte Mission würde ausgelöscht, bevor sie begonnen hätte. Die Geschichte des Zeitenwanderns, wie er sich erinnerte, kannte keine vergleichbare Situation. Würden Hannibal Fortune und Co. in jenem Moment zu existieren aufhören? Mindestens ein anderer TERRA-Agent war unter seltsamen und nie geklärten Umständen verschwunden. Das Herumspielen mit zeitlichen Realitäten konnte ungeheuer gefährlich sein, Kronos wußte das. Aber Hannibal Fortune konnte für ihn ebenso gefährlich werden.

Ein Volkshaufen, bemerkte er, hatte den Tempel bereits erreicht. Das war Ylnis Sorge. Vielleicht gelang es der Schwesternschaft, die Angreifer mit »flüssigem Schlaf« zu bombardieren und ein wenig aufzuhalten. Außerdem würde der Mob einige Zeit brauchen, um den Tempelbezirk zu plündern. In ein paar Minuten würde die andere Horde Rcagns Garnison erreichen. Es erschien Kronos fraglich, ob der alte Mann kämpfen oder weglaufen würde. Es war gleich  die Zeit wurde in jedem Fall knapp. Immerhin lag es noch in seiner Macht, seine Feinde zu zerstören, indem er seinen eigenen egoistischen Irrtum berichtigte.

Die einzige andere Alternative war, das bequeme Königreich jetzt zu verlassen, in die Weiten der Zeit und des Raums zu entkommen und irgendwo, irgendwann neu anzufangen. Aber wenn er sich dafür entschied, konnte er sich darauf verlassen, daß Hannibal Fortune und so viele andere Agenten, wie Pohl Tausig erübrigen konnte, jede Zeitlinie in der Galaxis durchkämmen würden, bis sie ihn wiedergefunden hätten.

Nein. Eine ständige Bedrohung dieser Art würde künftigen Projekten jeden Reiz nehmen. Er hatte einen Fehler gemacht, und der mußte berichtigt werden. Vielleicht war er ein Idiot, wie er sich eben betitelt hatte  aber ein Feigling? Nein.

Entschlossen wandte er sich vom Fenster ab, warf sich einen Umhang über die Schultern und nahm eine Waffe an sich, die er seit zwanzig Jahren nicht mehr gebraucht hatte.
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»Laßt die Schwestern am Leben!« brüllte der Meeresgott durch die große Tempelhalle der Yolarabas. »In meiner Gnade vergebe ich ihnen! Sie wußten es nicht besser. Aber wenn sie Widerstand leisten …!«

Die Schwestern, konfrontiert mit dem schrecklichen, körperlosen Kopf Nodiesops, von der mordgierigen Horde hinter ihm ganz zu schweigen, verloren jede Lust, ihre Göttin zu verteidigen. Einige sahen sich allerdings um in der Erwartung, die Mutter der Menschheit werde von ihrem vergoldeten Thron aufstehen und sich in den Kampf stürzen. Als sie merkten, daß Yolarabas keinen Widerstand leistete, folgten sie ihrem Beispiel und wurden in einen Winkel des Tempels abgedrängt, während der Mob ein blutiges Gemetzel unter den unglücklichen Gläubigen anrichtete, die sich in den Hallen und Vorräumen des Gebäudekomplexes aufgehalten hatten.

Zum großen Erstaunen der beiden Männer, die die gepolsterte Plattform trugen, auf der er ruhte, verwandelte sich Nodiesops Kopf in eine große Raubmöwe und schwang sich in die oberen Bereiche des Tempels empor. Webleys telepathische Durchdringung des Gebäudes hatte ihm gezeigt, daß sein Partner nicht mehr da war, und er wußte, daß Hinweise auf Fortunes neuen Aufenthaltsort die Zerstörungswut des Pöbels nicht überleben würden. So war Webley der erste, der den unbekleideten Leichnam und daneben die abgelegten Kleider des Tanzmädchens entdeckte. Es erforderte keine große Intelligenz, um zu erraten, wozu sein Partner eine Imitation der Hohepriesterin brauchte.

Jahre des intimen Zusammenlebens mit dem Mann halfen Webley, die Gedankengänge seines Partners zu durchschauen. Aber Fortune schien seine Schlüsse gezogen und seinen Plan ausgearbeitet zu haben, ohne hinreichende Daten zu besitzen  denn Webley war noch immer der einzige, der wußte, wer Kronos war!

Er katapultierte sich aus einem offenen Fenster, erfüllt von der verzweifelten Hoffnung, daß es noch nicht zu spät sei.
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Obgleich ihre Waffen überlegen waren, zeigte sich ihre fehlende Kampfausbildung, als sie aus der Garnison schwärmten, um sich dem zahlenmäßig weit überlegenen Feind entgegenzuwerfen. Ihre Offiziere erwiesen sich als ebenso kampfuntüchtig. Rcagn, der eine enge Treppe zu einer Brustwehr hinauf geschnauft war und von dort aus das Geschehen überblickte, beobachtete die Entwicklung mit Verdruß. Sogar die Pferde waren angesichts der Volksmenge unruhig und scheuten.

Llandros Mordbrennerhaufen aber hatte mit jedem unterwegs angezündeten Bauwerk neue Zuversicht gewonnen und die alten Hymnen auf Nodiesop in aufwühlende Schlachtgesänge umgemodelt, die nun mithalfen, die Moral der Soldaten zu zerstören. Als er schließlich vor der Garnison anlangte, war der Mob von seiner Unbesiegbarkeit überzeugt. Unaufhaltsam überrollte er die erste Reihe der Wächter, als ob die Verteidiger nicht existierten. Die zweite Reihe hielt nicht viel länger stand, dann brach sie auseinander. Die Berittenen hinter ihr versuchten ihre Pferde vorwärtszudrängen, doch die Tiere waren vom Geheul und den Steinwürfen der Menge so entsetzt, daß einige sogar ihre Reiter abwarfen, um in die vom Feuerschein erhellte Nacht zu galoppieren.

Rcagn verfluchte seine feigen Truppen und brüllte den Katapultbedienungen Befehle zu, die hinter der Mauer ihre Maschinen aufgestellt hatten. Diese acht Katapulte hatten vor vielen Jahren unter König Oranas Kommando Katakans Kriegerhorden demoralisiert und das Schlachtenglück gewendet, aber für Katakans Sohn versagten vier von ihnen den Dienst, weil die verrotteten rohledernen Spannseile rissen. Die anderen schleuderten ihre Gasgranaten weit über die Mauer hinaus. Die giftigen Eier zerplatzten im hinteren Teil der dichtgedrängten Masse und streckten mehrere Dutzend Angreifer nieder, aber bei der zweiten Salve versagte der Spannmechanismus eines Katapults: die Giftbombe segelte in kurzem Bogen durch die Luft, traf die Mauerkrone und fiel zurück, um vor den Bedienungsmannschaften zu zerplatzen. Rcagns Artilleristen und ein Teil der Reservestreitmacht, die hinter dem Tor auf ihren Einsatz gewartet hatte, brachten sich hastig in Sicherheit.

Die Angreifer hatten keine solchen Schwierigkeiten. Eine Brandfackel nach der anderen flog über die Mauer, als die Masse hauend, stechend und stoßend vorwärts brandete und die außerhalb der Mauer abgeschnittenen, mit Todesmut kämpfenden Wächter niedermachte. Minuten später gab es vor der Mauer keinen lebenden Verteidiger mehr.

Llandro, dessen Überleben zu einem Teil von seiner Geschicklichkeit abhing, dort zu sein, wo man ihn am wenigsten erwartete, schlich wie ein Schatten die steile Steintreppe hinauf. Oben angelangt, drückte er sich in einen Winkel, denn Rcagn hatte diesen Augenblick gewählt, um die Brustwehr zu verlassen. Als der oberste Richter und glücklose Feldherr die Treppe hinunter wollte, stieß ihm der ungekrönte König der Taschendiebe einen Dolch in den Rücken. Mit einem gurgelnden Aufschrei stürzte Rcagn kopfüber die Treppe hinunter.

Unten beugte sich Llandro mit wölfischem Grinsen über Rcagn. Der Mann, der vielen Dieben die Finger geraubt hatte, die sie zur Ausübung ihres Gewerbes brauchten, war tot.

Die Garnison hatte inzwischen Feuer gefangen. Llandro sah, daß jemand die Gefangenen aus dem Kerker befreit hatte, die sich nun mit der Menge auf der Straße verbrüderten. Im Innenhof blinkten Kupferhelme und Bronzeklingen im Feuerschein, Männer brüllten durcheinander, und ein Wächter nach dem anderen fiel der Übermacht zum Opfer.

Zufrieden mit dem Gang der Dinge, wandte sich Llandro dem Tor zu, durch das noch immer eine tobende Masse seiner eigenen Leute eindrang. Es schien unmöglich, gegen den Strom hinauszukommen. Aber die Garnison war genommen; das Gros seiner Streitmacht konnte anderswo besser eingesetzt werden  wenn es ihm gelänge, die Leute wieder unter Kontrolle zu bringen.

Seine Geistesgegenwart und sein schnelles Denken konnten sich durchaus mit den Leistungen der besten TERRA-Agenten messen. Überdies war er unbehindert von den zivilisierenden Einflüssen der Basiszeit 2572. Inspiriert von der Wirkung, die Nodiesops Kopf auf die Menge ausgeübt hatte, verlor er keine Zeit, sich einen ähnlich mächtigen Talisman zu verschaffen.

Wenige Augenblicke später wurden die mordgierig zum Tor drängenden Horden vom Anblick ihres Anführers abgelenkt, der auf der Brustwehr stand und eine Fackel schwenkte, während seine andere Hand Rcagns abgeschnittenen Kopf hochhielt.

»Die Geierköpfe sind geschlagen!« schrie der triumphierende Gauner in die plötzliche Stille. Ein tausendstimmiges Siegesgebrüll antwortete ihm.

»Aber Kronos ist noch übrig!« schrie er, mit seiner gräßlichen Trophäe gestikulierend. »Zum Palast!«

»Zum Palast!« heulte der Mob und setzte sich in Bewegung.

Llandro grinste, dann stieg er eilig die Treppe hinunter. Als er aus dem Tor kam, fiel ihm ein, daß er seine Armee anführen und nicht hinter ihr herlaufen sollte, und er begann zu rennen. Während er die johlenden Trupps überholte, wunderte er sich, wie leicht Männer, die einmal Blut gerochen hatten, gegen einen Gegner gelenkt werden konnten, mit dem sie wirklich keinen Streit hatten. Er fragte sich, wie eifrig sie angreifen würden, wenn sie wüßten, daß das einzige Motiv ihres Anführers darin bestand, Kronos die magische Quelle all seiner Macht zu rauben. Der Gedanke verlieh Llandros Beinen neue Kräfte und trug ihn an die Spitze seiner Leute.

Das Garnisonstor hatte nur acht Männer gleichzeitig durchgelassen  es war schlimm genug gewesen. Aber der einzige Zugang zum Palast führte über die Brücke, die den Wassergraben überspannte, und sie war kaum halb so breit. Er hatte keine Ahnung, wie viele seiner Männer schwimmen konnten, aber er mußte davon ausgehen, daß die meisten  wie er selbst  niemals Schwimmen gelernt hatten.

Wie überwand man einen Wassergraben? Besonders, wenn einem die Voraussicht gefehlt hatte, Boote mitzubringen?

Aber Llandro war ein höchst findiger Mann …
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Der kleine Empfangsraum war leer, und im Speisezimmer hielten sich nur zwei Bedienstete auf, die nach einem Blick auf Hannibal Fortune in die Küche flohen. Der Agent ging ihnen nach und steckte seinen Kopf durch die Küchentür, aber was er sah, beeindruckte ihn nicht, am wenigsten das zitternde Personal. Kronos war offenbar kein Feinschmecker, sonst hätte er niemals eine so schlampige Quelle für seine Mahlzeiten geduldet.

Die Salons, in denen Ylni als Herrscherin residiert hatte, waren mit allen möglichen Schätzen vollgestopft, gaben jedoch keinen Hinweis auf Kronos Aufenthalt. Manche Räume schienen seit vielen Jahren leergestanden zu haben, denn der Staub lag dick auf allen Gegenständen.

Auf Kampf und Gefahr gefaßt, war Fortune von der Leere beinahe enttäuscht. Wenn dies ein Gradmesser seiner Popularität war, würde es lange dauern, bevor König Fortune freie Wahlen erlaubte.

»Also nach oben«, sagte er zu Norni, die atemlos mit ihm Schritt zu halten suchte.

Sie zeigte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und keuchte: »Treppe.«

Fortune nickte und kehrte um. Er verlangsamte seinen Schritt, um die Geräusche seiner Rüstung zu verringern, aber es nützte nicht viel in Räumen, die aus leisem Geflüster laute Echos machten.

Er machte sich Sorgen um Webleys Verbleib. Vielleicht hatte der Symbiont die Brauerei erobert, weil er den Tag ohne Nahrung geblieben war?

Die Treppe war dunkel. Ein schwacher rötlicher Lichtschein von einem entfernten Fenster ließ die Umrisse des oberen Absatzes undeutlich erkennen.

»Bleib hinter mir«, flüsterte Fortune. »Und sei so leise, wie du kannst.«

Er ließ ihre Hand los, um sein baumelndes Schwert von den Beinschienen fernzuhalten. In seiner Rechten hielt er den Dolch vor sich, die Fingerspitze leicht auf dem Auslöser. In fast völliger Stille bewegten sie sich langsam die Treppe hinauf.
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Webley erreichte den Palast, als die Verstärkungen der Wache mit gezogenen Schwertern die Eingangshalle stürmten und das Gebäude zu durchsuchen begannen; es gab keinen Zweifel, daß diese Aktivität mit Fortunes Anwesenheit zusammenhing. Webley steuerte das Fenster an, an dem er vor mehreren Stunden gelauscht hatte und das nun erleuchtet war. Er krallte sich an den Fenstersims und verwandelte sein Gefieder in eine gelbgraue Lehmziegelimitation, dann schob er behutsam einen Augapfel in die Höhe.

Eine reich dekorierte Stehlampe erfüllte den von Bücherregalen umgebenen behaglichen Raum mit ihrem warmen Schein. Der Abtrünnige, der sich Kronos nannte, stand regungslos zwischen Fenster und Schreibtisch, die Augen geschlossen, die Stirn gefurcht, einen bitteren Zug um den Mund. Er hielt den silbrig schimmernden Stab, den Webley als Hitzestrahler erkannte. Kronos hatte die Waffe so fest umklammert, daß seine Knöchel weiß waren. Seine Hand zitterte leicht.

Ohne zu zögern, schaltete sich Webley in den beunruhigten Geist des Mannes ein  und zuckte vor der wilden Intensität der durcheinanderschießenden Gedanken zurück …

»… einziger Weg. Schlecht! Der andere zu riskant…« (Hier ein Bild Hannibal Fortunes mit schußbereitem Laser) »Keine andere Wahl. Nichts zu machen …« (Starkes Gefühl von Widerwillen, Bilder von Kindern, glückliche Gesichter, vertrauend … Stolz / Zärtlichkeit / Liebe … eine gesichtslose Männergestalt, verbunden mit der Vorstellung Ich/Papa, plötzlich zu einem formlosen schwarzen Monstrum werdend…) »Nein!« Dann eine starke Stimme von überzeugender Logik: »Jedes andere Verfahren ist irrational.« (Traurigkeit / Hoffnungslosigkeit / Verzweiflung, wieder Worte, eine vortragsähnliche Widerlegung, zuerst düster und sarkastisch, überleitend in ein Gefühl fester Überzeugung:) »… das bloße Wissen um eine rationale Antwort ist nutzlos … Das Bewußtsein des Rechts und rechtliches Handeln sind es, die den Menschen von der Maschine unterscheiden. Menschen haben Gefühle. Nur ein Mensch kann bewerten … Maschinen können weder lieben noch hassen … unfähig, etwas in gutem Glauben anzunehmen …« (Ein ermutigtes, schließlich triumphierendes Element) »… ist nicht zu Gutem noch zu Bösem fähig, denn Maschinen haben kein Konzept für beides.« (Haß / Verachtung, diesmal auf TERRA gezielt) »… Man frage einen Außenagenten, ob etwas gut oder böse sei, und er wird mit der Gegenfrage antworten: ›In welcher Hinsicht?‹ Ich gebe zu, daß das IMPERIUM nicht viel besser ist. Ein IMPERIUM-Agent würde antworten: ›Wenn es mir schadet, ist es böse  wenn es mir nützt, ist es gut.‹ Aber einige der IMPERIUM-Leute haben wenigstens den Vorteil eines schuldbewußten Gewissens. Aber ein heroischer kleiner TERRA-Agent kennt keine Schwierigkeiten mit seinem Gewissen. Schlimmer noch, das leiseste Anzeichen für das Vorhandensein eines Gewissens würde ihn disqualifizieren, denn Pohl Tausig« (doppelt starke Verachtung) »könnte vermuten, er habe auch noch eine Seele, und da Tausig nie eine hatte, soll auch keiner seiner Untergebenen eine haben. Erst wenn jedes menschliche Wesen der Galaxis in eine seelenlose Maschine verwandelt ist, wird Pohl Tausig zufrieden sein!« (Ironisches Lächeln) »Und wer hat je von einer Maschine gehört, die Zufriedenheit fühlen kann?«

Webley war auf den emotionellen Schock nicht vorbereitet, der Kronos nächste Frage begleitete: »Und wer hat je von einem gesunden, vernünftigen, seelenbesitzenden Menschen gehört, der seine Familie ermorden könnte? Aus irgendeinem Grund, selbst einem, der rational zwingend ist?« (Wieder Kinder, vertrauende Gesichter; Traurigkeit / Schuldgefühl / Selbstverachtung.) »Pohl Tausig könnte es tun.« (Verachtung / Ekel / Hohn) »Hannibal Fortune könnte es tun.« (Starke Verachtung.) »Jede Maschine könnte es tun. Nur eine Maschine kann dauernd und in jeder möglichen Situation den rational korrekten Kurs verfolgen. Ich bin keine Maschine. Ich habe eine Seele. Ich habe ein Gewissen. Ich liebe meine Kinder  sie lieben mich. Sie vertrauen mir. (Liebe ist nicht rational.) Still! Das habe ich auch einmal geglaubt, aber diesen Unsinn habe ich hinter mir gelassen. (Dann töte sie, weil du sie liebst.) Kronos ist keine Maschine! Kronos ist keine Maschine! KRONOS IST KEINE MASCHINE!«

Das Zittern verstärkte sich; der ganze Körper des Mannes bebte, während Haß, Zorn und Selbstmitleid in ihm kämpften, begleitet von Bildern Tausigs, Fortunes, eines stieläugigen Symbionten und anderer Gestalten, für die der Gottkönig Verachtung empfand. Im Hintergrund wie Trommelschläge die trotzigen Worte: KRONOS IST KEINE MASCHINE!

Webley löste die telepathische Verbindung mit einem Seufzer der Erleichterung. Kronos hatte Probleme. Gut. Vielleicht würde sein innerer Kampf seine Aktivität lange genug lähmen, daß sie ihn gefangennehmen konnten. Die TERRA-Zentrale verfügte über einen Stab ausgezeichneter Psychotherapeuten, die sich dieses Falles annehmen konnten.

In der Ferne hörte der Symbiont grölenden Gesang, das siegestrunkene Gebrüll der mit Fackeln heranrückenden Menge. Im Hafengebiet, auf dem Garnisonsgelände und in der Nachbarschaft des Tempels wüteten Großbrände. Webley befürchtete, daß sein Partner von den Resultaten seiner Personifizierung des Meeresgottes nicht übermäßig begeistert sein würde. Er hatte wirklich nicht die Absicht gehabt, die Leute zu dieser Orgie von Zerstörungswut anzustacheln  er hatte einfach nicht gewußt, daß sie so leicht zu beeinflussen waren!

Als Webley mit der Palastmauer verschmolz, um Kronos zu belauschen, trafen die langerwarteten Verstärkungen ein. Hannibal Fortune, der die Ereignisse aus einem dunklen Fenster des Obergeschosses beobachtete, lächelte anerkennend, als die Truppen vor dem Palast antraten und von einem energischen Offizier in Kampfeinheiten aufgeteilt und ausgesandt wurden. Ihre gezogenen Schwerter, ihre Helme und Schilde blinkten im Fackelschein.

Die zweite Etage hatte sich als ebenso unergiebig erwiesen wie die erste. Eine blieb noch übrig, informierte ihn Norni. Eilig machten sie sich auf den Weg zur Treppe. Als sie den ersten Absatz erstiegen hatten, stieß das Mädchen einen Schreckensschrei aus, denn auf dem oberen Absatz hockte ein großer Vogel mit dem Kopf eines Geiers, dem Körper einer Möwe und einer Haltung, die überhaupt nichts Vogelhaftes hatte.

»Webley?« sagte Fortune.

Das unheimliche Geschöpf legte seinen Kopf auf die Seite. »Hattest du vielleicht Pohl Tausig erwartet?« Rasch brachte der Symbiont seinen Partner auf den letzten Stand der Ereignisse, doch den besten Teil seiner Information sparte er bis zuletzt auf.

»Garth Stoneman!« wiederholte Fortune fassungslos.

»Derselbe«, versicherte Webley. »Sein Verschwinden in der Schlacht auf Larnak IV war sein eigenes Werk.«

»Bist du sicher, Web? Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mann mit Stonemans Idealen für das IMPERIUM arbeiten würde.«

»Davon will er auch nichts wissen. Ich brachte heraus, wer er ist, als ich ihn heute nachmittag sah. Da war er noch ruhig, und ich merkte gleich, daß er gefährlicher war, als wir gedacht hatten. Aber in der Zwischenzeit passierte etwas, und das muß ihn völlig durcheinandergebracht haben. Vor ein paar Minuten habe ich ihn untersucht; er ist harmlos.« Er beschrieb Stonemans Zustand und zitierte aus den fieberhaften Überlegungen des Mannes.

Fortune seufzte. »Ich stimme mit dir überein. Er ist harmlos. Aber dein Mob dort unten macht mir Sorgen.«

»Das ist Llandros Mob«, verteidigte sich Webley. »Mein Mob ist damit beschäftigt, den Tempel niederzureißen.«

Norni, die dem Dialog gefolgt war, so gut sie konnte, hörte endlich etwas, das sie verstehen konnte. »Gelobt sei Nodiesop!« rief sie inbrünstig. »Meine Prophezeiung hat sich erfüllt! Die falsche Göttin ist gestürzt!«

Fortune blickte sie scharf an. Es schien tatsächlich zu spät zu sein, um sie als Hohepriesterin weitermachen zu lassen. »Norni«, sagte er, »wo hast du die alten Lumpen versteckt, die du gestern abend anhattest?«

»In dem kleinen Tempel vor der Stadt, hinter dem Altar, Herr.«

»Webley, kannst du die Verkleidung der verrückten Alten in fünf Minuten herbeischaffen?«

»Vielleicht nicht in fünf, aber in weniger als zehn!« Im nächsten Augenblick war er aus dem Fenster, und als er davonschoß, hatte seine Gestalt nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einem Vogel; aerodynamisch und langgestreckt, mit breiten kurzen Schwingen am hinteren Ende, war sie für Geschwindigkeiten umgeformt, die kein Vogel auf Erden jemals erreichen konnte, denn kein Teil seiner fünfzehn Pfund hatte eine andere Aufgabe als zu fliegen.

»Das ist ein guter Vogel«, bemerkte Fortune, dann richtete er seinen Blick wieder auf Norni. »Du bist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe«, sagte er. »Mir werden unsere Freunde dort unten keine Schwierigkeiten machen  für sie bin ich der Rächer. Aber wenn du dich in diesem Aufzug bei ihnen blicken läßt, werden sie dich in Stücke reißen. Es sei denn …«
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»Der Rächer!«

»Er ist es! Er ist hier!«

Fortune hob beide Hände, und allmählich wurde das Stimmengewirr zum Gemurmel. Er sah, daß sie nach dem Massaker an den Wächtern keine Zeit verloren hatten: Was an Wertgegenständen, Wandteppichen und Kunstwerken in der Eingangshalle gewesen war, hatte sich wie durch Magie verflüchtigt. Der Raum war kahl.

»Treue Gefolgsleute Nodiesops!« rief er. »Ihr, die ihr euren Glauben in vielen Jahren der Verfolgung bewahrt habt, hört mich jetzt an! Der König ist tot! Yolarabas ist tot! Rcagn und seine geierköpfigen Leuteschinder sind vernichtet! Selbst die Hohepriesterin Ylni, deren Schönheit nur noch von ihrer Schlechtigkeit übertroffen wurde, ist tot! Gelobt sei Nodiesop!«

Sie brüllten es: »Gelobt sei Nodiesop!«

»Gute Leute«, fuhr er fort, als das mächtige Echo verhallt war, »vor langen Jahren, bevor die Ältesten unter euch das Licht der Welt erblickt hatten, schenkte die Tochter eines Schiffbauers dem großen König Oranas zwei Töchter. Ihr alle kennt die Geschichte, aber hört mich an und erfahrt die Wahrheit. Es heißt, die jüngere der beiden Zwillingsschwestern, deren Name Norni war, sei auf geheimnisvolle Weise ums Leben gekommen, während Ylni, die ältere, den Thron bestieg. Zwei Lügen! Ich sage euch, Ylni war nicht die Erstgeborene der beiden  und Norni ist nicht gestorben!«

Die Plünderer schwiegen. Fortune wandte sich nach der Plattform um, auf der eine kleinere Statue der goldenen Göttin thronte, die dem großen Vorbild im Tempel bis ins Detail glich. An der Frontseite der Plattform war das Kronos-Fundstück befestigt. Mit seinem Schneidbrenner durchtrennte er die Beine des vergoldeten Throns. Dann stieß er das Standbild von der Plattform auf den Boden, wo es zerschellte, während die Mordbrenner jubelten und tobten.

Wieder hob er beide Hände. »Norni ist nicht tot«, wiederholte er langsam. »Der große Nodiesop hat sie für diesen Augenblick erhalten!« Mit dramatischer Geste warf er eine Rauchbombe auf die Plattform. Sie detonierte zu einer brodelnden Nebelwolke, die bald das Ende der Halle erfüllte und die beiden rückwärtigen Türen verdeckte. Als sie sich aufzulösen begann, proklamierte Fortune: »Der König ist tot! Lang lebe die Königin! Lang lebe Königin Norni!«

Das Mädchen stellte gegenüber der aufgedunsenen, vergoldeten Göttin eine gewaltige Verbesserung dar. Die Wände zitterten unter dem Gebrüll der Menge.

»Gut gemacht, Fortune«, grollte eine enorm verstärkte sardonische Stimme. »Allerdings ist dabei ein kleiner Fehler unterlaufen  ich bin nicht tot. Hat Tausig Sie nicht gelehrt, daß man seine Gegner nicht unterschätzen soll? Aber für das gekonnte Aufhetzen des Pöbels wird er Ihnen trotzdem eine gute Note erteilen.«

Oben in der Decke war eine Platte zur Seite geschoben worden. Von dort aus sprach Stoneman über den Lautsprecher in seinem Helm. Mit seinem todbringenden Hitzestrahler zeigte er auf das Mädchen.

»Ylni«, schalt er sie, »ich muß mich für dich schämen. Ich wußte von deinem kleinen Komplott, aber ich hätte nie gedacht, daß du ein solches Massenmorden aufziehen würdest. Du setzt mich in Erstaunen, Kind. Halt, Fortune! Keine Bewegung. Ich weiß nicht, was Sie sich auf diese Entfernung von Ihrem Dolch versprechen, aber ich versichere Ihnen, daß meine Waffe eine bei weitem größere Wirkung auf alle Anwesenden haben wird.«

Fortune war gezwungen, ihm darin zuzustimmen. Obwohl der Radius vollständiger Zerstörung bei dem Hitzestrahler nur zehn bis zwölf Meter betrug, würde die Sekundärwirkung der ganzen versammelten Menge den Tod bringen  manchen sofort, anderen in Tagen oder Wochen. Fortune ließ seine Hand langsam sinken. Er konnte nichts machen, aber sein Verstand suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, die Lage zu seinen Gunsten zu verändern.

»Ich habe eine bessere Gesellschaft aufgebaut«, dröhnte die Stimme des Königs, »als dieses Land ohne mich jemals kennengelernt hätte. Ich werde nicht untätig zusehen, wie Sie oder andere meine Aufbauarbeit zugrunde richten. Ich habe Ihre Art von Leben geführt, Fortune, und so weiß ich darüber Bescheid. Ich weiß, wie übel und destruktiv sie ist, und welcher Menschentyp sich davon angezogen fühlt. Darum habe ich einen Trennungsstrich gezogen und an die Stelle dieser schmutzigen Arbeit etwas Größeres gesetzt, etwas, das kein TERRA-Agent verstehen darf, wenn er seinen Posten nicht verlieren will … Liebe.« Das Wort verhallte in der absoluten Stille des Saales.

»Wissen Sie, was wahrhafte Liebe ist, Fortune? Natürlich nicht. Man hat Sie gelehrt, daß es eine irrationale Verblendung sei. Aber ich sage Ihnen, sie ist es nicht. Je größer die Menschenliebe, desto größer der Mann  und je größer der Mann, desto größer muß sein Opfer sein. Ich, Kronos, liebe diese Welt so sehr, daß ich alles opfern werde, um sie zu retten.«

Völlig lautlos, so schnell, daß das Auge der Bewegung kaum zu folgen vermochte, schoß eine vogelähnliche Gestalt dicht unter der Decke an Kronos vorbei und entriß ihm den Metallstab. Sofort war der Dolch in Fortunes Hand und feuerte eine Gaspatrone in die Höhe. Aber Stoneman war nicht mehr zu sehen. Die Luke in der Decke schloß sich wieder.

Webley schoß in einer Steilkurve herunter, kam in der Luft vor seinem Partner zum Stillstand und reichte ihm die Waffe. Fortune half Norni von der Plattform. »Können wir von hier aus dort hinaufkommen?«

»Ja, Herr«, antwortete Norni verwirrt. »Laß mich vorausgehen.«

Die Seitentreppe war schmal, steil und mit dickem Staub bedeckt, führte sie aber schließlich zu der Stelle, von wo Stoneman/Kronos in die Eingangshalle hinuntergeblickt hatte. Sie folgten seinen im Staub deutlich sichtbaren Fußabdrücken ungefähr dreißig Meter weit zu einer Tür, die, wie Norni ihn unterrichtete, in die Gemächer der früheren Königin Saegeas führte.

»Wie kommt es, daß du dich hier so gut auskennst?«

»Herr, ich wurde hier geboren. Die ersten zehn Jahre meines Lebens …«

»Natürlich. Ich vergaß. Komm.«

Die Spuren führten durch einen leeren Raum und bogen nach links in einen langen Korridor, der zur Frontseite des Palastes verlief. Irgendwo weit vor ihnen knallte eine Tür zu.

»Schnell!«

Eine halbe Minute später stürzten sie in Garth Stonemans Studierstube. Norni starrte verständnislos auf die völlig fremdartige Einrichtung.

»Er mußte hierher kommen«, sagte Fortune verdutzt. »Da war keine andere Abzweigung. Aber er ist fort.«

Es kostete ihn wertvolle Minuten, bis er den aufklappbaren Teil der Bücherwand gefunden hatte und am oberen Ende einer schmalen Holztreppe stand. Er bedeutete Norni, ihm zu folgen, und eilte die halsbrecherisch steile Treppe hinunter. Nach drei türlosen Treppenabsätzen endete sie schließlich vor einer einzigen Tür.

Er sprengte sie auf.

Wieder ein leerer Raum. Ein paar rohe Möbel an den Wänden, der allgegenwärtige Staub  und die Fußspuren darin, die bis zur Mitte des Raumes führten und aufhörten.

»Wie konnte er das tun, Herr?« fragte Norni bestürzt. »Nun werden wir ihn niemals finden!«

Er furchte die Stirn und lächelte plötzlich, als er die ›Armbanduhr‹ am Handgelenk einer der beiden Statuen erblickte, die die Tür flankierten. Er ging hin, berührte die Federwelle  und der Gegenstand verschwand. Fortune nickte und wartete, bis die ferngelenkte Phasensteuerung für Stonemans Zeittransporter in das Jetzt zurückschaltete. Als er das Gerät vom Arm der Statue löste, fragte er Norni, wann der Palast erbaut worden war.

»Mein Vater, Oranas, fing mit dem Bau an, als er zwanzig war. Nach zehn Jahren war der Palast fertig. Ich glaube, er war sechzig, als meine Schwester und ich zur Welt kamen. Und wir waren im letzten Monat siebzig Jahre alt.«

»Dies ist das Erdgeschoß, nicht wahr?«

Sie nickte. »Die Flügeltür dort geht auf einen Korridor, der direkt in die Eingangshalle führt.«

»Gut.« Er investierte mehrere Sekunden in einen Kuß. »Du mußt wieder eine andere Rolle spielen«, erläuterte er, »und es wäre unschicklich für mich, wenn ich die Verrückte küßte. Webley hat deine Verkleidung. Du kannst ihm vertrauen, wie du mir vertraust, Norni. Vielleicht können wir drei noch etwas retten.«

Bevor sie protestieren konnte, war er durch die Flügeltür hinausgestürmt und rannte in die Halle, wo er Webley auf einem Mauervorsprung sitzen sah. Er gab ihm ein paar eilige Instruktionen und endete mit der Frage: »Weißt du, wie ich zu einem Pferd kommen könnte?«

»Ich habe eins, Herr!« rief ein kleiner Mann, der damit beschäftigt war, die Kronos-Tafel von ihrer Befestigung loszureißen. »Das große weiße Pferd am Tor draußen. Behalte es, Herr. Ja, bitte behalte es!«

Fortune blickte ihn fragend an. »Was verlangst du dafür?«

Der Gauner zog bedeutsam die Brauen hoch. »Es war nicht leicht, daran zu kommen, aber ich verlange nur zehn Kronos, obwohl die Bestie natürlich doppelt soviel wert ist.«

Fortune grinste und zählte das Geld aus seiner Börse. »Einverstanden«, lachte er, »aber nur, weil ein Mann mit deinem Talent innerhalb einer Stunde leicht zu einem neuen Pferd kommen kann.«
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Hannibal Fortune hatte zwei Kilometer im Galopp zurückgelegt, als ihm zu Bewußtsein kam, was der eifrige Pferdehändler gemacht hatte. Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich fragte mich, wer der Mann gewesen sein mochte«, murmelte er in Erinnerung an jene Szene auf Kreta, zehntausend Jahre später, wo Harkness die Tafel ausgegraben hatte. Gehörte das Skelett, das dieses Fundstück durch viele Jahrhunderte bewachen sollte, diesem Mann? Welche Abenteuer würden ihn mehrere tausend Kilometer weit bis nach Kreta verschlagen, bevor er dort seine letzte Ruhe fände?

Der Feuerschein des Kraters und der brennenden Stadtviertel erhellte ihm den Weg zum Stadttor. Das Pferd war ausgezeichnet, zugleich ausdauernd und schnell. Obwohl er zweimal zu Umwegen gezwungen wurde, machte er gute Zeit, und nachdem er das Tor hinter sich gebracht hatte, konnte er sich ganz auf das Problem konzentrieren, Garth Stoneman zu finden. Die einzige Möglichkeit, mit einem Zeittransporter in den Palast hinein oder aus ihm heraus zu gelangen, mußte längs der Zeitlinie zu einem Punkt vor der Fertigstellung des Gebäudes liegen, ungefähr hundert Jahre in der Vergangenheit. Von dort aus konnte physische Beweglichkeit mit ins Spiel kommen, aber weder er noch Stoneman konnten die gleiche Zeit zweimal besetzen.

Er fand die Senke, in der er seinen Zeittransporter geparkt hatte, saß ab und zog seine Sandale aus, um die eigene ferngelenkte Phasensteuerung zu aktivieren. Er ging sofort an Bord des wie aus dem Nichts entstandenen Transporters und schickte ihn ein volles Jahrhundert in die Vergangenheit zurück. Stoneman hatte bereits zwanzig Minuten Vorsprung, und das bedeutete zwanzig Minuten Arbeitszeit, in der das Gesetz der doppelten Besetzung Fortune am aktiven Eingreifen hindern würde. Vorausgesetzt, er konnte Stoneman finden, wäre es zwar möglich, den Mann und seine Handlungen außer Phase zu beobachten, aber vor der Wiedereintrittszeit konnte er ihm kein Haar krümmen. Stoneman seinerseits war denselben unveränderlichen Gesetzen unterworfen. Er konnte keine Zeit wiederbesetzen, in der er bereits existierte.

Er lenkte den unsichtbaren Transporter über die altertümliche Stadt, wo Arbeitskolonnen an der Dachkonstruktion des neuen Palastes arbeiteten. Die Umgebung ließ noch nichts von ihrer späteren prachtvollen Gestaltung erkennen. Auf der inneren Böschung des Wassergrabens erhob sich ein Palisadenzaun.

Fortune ließ den Transporter über dem Gelände schweben und zog einen Hebel um mehrere Gradeinteilungen zurück. Das Bild unter ihm war plötzlich in Rot getaucht, und die Arbeiter führten alle Bewegungen im umgekehrten Zeitablauf aus, trugen in halsbrecherischer Geschwindigkeit den Dachstuhl ab, rasten Leitern auf und nieder und sausten die Gerüste entlang. Es war ein Rennen gegen die Sonne, die wie ein angestochener Luftballon zum Horizont herabsank. Das Ganze sah wie ein im Zeitraffertempo rückwärts ablaufender Film aus. Fortune zog den Hebel noch weiter zurück, und die Sonne erhob sich im Westen, zog steil über den Himmel und tauchte im Osten ins Meer ein, nur um einen Moment später wieder über den Westhorizont zu schießen. Noch einen Strich weiter, und die Tage und Nächte flackerten vorüber, während die kaum noch erkennbaren Arbeiter das Mauerwerk des obersten Geschosses abtrugen, die Treppen abbrachen und mit dem nächsten Geschoß anfingen. Sie brauchten vier Monate, die Fortune in fünf Minuten rückwärts ablaufen ließ, um die Decke von dem Raum zu nehmen, in dem Stoneman seinen Zeittransporter lagerte. Die letzten Einstellungen nahm Fortune mit größter Behutsamkeit vor. Schließlich ließ er die Bedienungsinstrumente los und betätigte die gestohlene Fernlenk-Phasensteuerung. Sie verschwand von seinem Handgelenk.

Fünf Sekunden später kehrte sie zurück  und da war Stoneman, genau wo er sein sollte. Drei erschrockene Bauarbeiter rannten weg, bevor Stoneman begriff, daß sein Schiff nicht mehr unsichtbar war, und den vermuteten Funktionsfehler berichtigte.

Fortune wartete einige Sekunden und bediente die Vorrichtung noch einmal. Stonemans Transporter erschien mehrere hundert Meter südlich, blieb zwanzig Sekunden sichtbar und verschwand. Fortune nutzte die kurze Zeitspanne, um längsseits zu gehen. Unten liefen ein paar Menschen entsetzt durcheinander und zeigten zum Himmel.

Beim nächsten Versuch erschien der andere Transporter nicht. »Auch gut«, murmelte Fortune, beschäftigte sich eine Zeitlang mit dem Computer, las den Ausgabestreifen ab und übertrug die Werte auf das Zeitnavigationsgerät, dann machte er es sich bequem und beobachtete die Zwillingsuhr, die jetzt vorwärts lief. Ein Summer informierte ihn, daß er am Ziel war: eine Minute, bevor Stoneman den Palast verlassen hatte. Fortunes Transporter war außer Phase mit der objektiven Zeitwirklichkeit. In zehn Minuten mußte der »echte« Hannibal Fortune aus dem Palasttor rennen, ein Pferd besteigen und aus der Stadt zu seinem versteckten Zeittransporter galoppieren.

Direkt unter ihm lag eine Gruppe von Gebäuden in einer hohen Mauerumfriedung. Die Anlage verwirrte ihn einen Augenblick, dann wurde ihm klar, daß er auf das königliche Kinderheim mit seinen vierzehnhundert Insassen hinunterblickte, der Keimzelle von Kronos mächtiger Rasse. Wenn Stoneman sich hier verstecken wollte, dachte Fortune, wäre es ein höchst sonderbares Verhalten.

Als eine Minute um war, schaltete er die Fernsteuerung und sah Stonemans Transporter auf den Hof inmitten der Gebäude niedergehen.

Die nächste Viertelstunde konnte Hannibal Fortune nichts tun als die Vorgänge unter sich beobachten …
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»Holt die Kinder«, befahl Kronos.

»Es ist spät«, protestierten die Schwestern. »Die jüngeren schlafen schon.«

»Alle Kinder«, wiederholte er.

Trotz der Hast der Schwestern vergingen zehn Minuten, bis die mächtige Rasse im Hof versammelt war, sauber in Altersgruppen eingeteilt. Die ältesten Kinder, die wie Zehnjährige vom normalen Erdentyp aussahen, nahmen das unerwartete Ereignis mit der betonten Gelassenheit von Fast-Erwachsenen auf. Die Reaktionen ihrer jüngeren Brüder und Schwestern reichten von aufgeregter Erwartung bis zu heller Begeisterung über die Aussicht, länger als gewöhnlich aufbleiben zu dürfen. Einige der ganz Kleinen weinten, aber die meisten schliefen weiter, ohne zu merken, daß sie hinausgetragen worden waren.

Garth Stoneman stand in der Mitte des Hofes und wich ihren Blicken aus. Unter seinen Gewändern trug er eine Laserpistole, deren Griff in seiner schweißfeuchten Rechten lag. Er wußte, daß eine langsame Schwenkung des tödlichen Strahls genügte, um die meisten von ihnen auf der Stelle zu töten, einschließlich der Schwestern.

In diesem Augenblick sprang ein kleines Mädchen aus der Reihe und lief mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, um sich an ihn zu werfen. Doch als sie sein zerquältes Gesicht sah, blieb sie unsicher vor ihm stehen. Als intelligentes Kind sagte sie die Worte, die nach ihrer Erfahrung alles wiedergutmachen würden.

»Papa, ich hab dich lieb.«

Stoneman zog seine Hand leer unter dem Gewand heraus, strich der Kleinen über den Kopf. Dann wandte er sich abrupt um und ging blindlings zu seinem Transporter. Die Luke schloß sich hinter ihm, und die Maschine erhob sich rasch, um nach Westen davonzuschießen, dem Vulkan entgegen.

Noch zwei Minuten, sagte die Uhr. Hundertzwanzig Sekunden bis zur Wiedereintrittszeit. Bis dahin konnte Fortune nichts tun als beobachten. Er schob den unsichtbaren Transporter so nahe wie möglich an Stonemans Maschine heran, die auf dem Kraterrand gelandet war. Die Luke ging auf, und der Zeitübertreter kam heraus.

Hundert Sekunden.

Stoneman kletterte in die Maschine zurück.

Achtzig Sekunden. Sechzig. Vierzig.

Der Mann kam wieder zum Vorschein. Er schleppte einen großen eiförmigen Gegenstand, in dem Fortune sofort die tödlichste Bombe erkannte, die TERRA je entwickelt hatte. Er trug sie langsam und mit großer Vorsicht an den Kraterrand.

Dreißig Sekunden.

Angekommen, blieb er stehen und untersuchte die Einstellung des Zünders.

Zwanzig.

Sobald der Moment des Wiedereintritts gekommen wäre, würde er wenigstens fünf Sekunden benötigen, um die Luke zu öffnen und Stoneman zu erreichen, der eben die letzten Einstellungen vornahm.

Zehn Sekunden.

Fortune griff verzweifelt nach einer letzten Möglichkeit. Neun. Acht, Sieben. Sechs. Fünf. Da. Vielleicht war es umsonst, denn er wußte nicht, was er in der Zeit, die er zu stehlen im Begriff war, tatsächlich verändern konnte, aber wenigstens hätte er den Vorteil, die genaue Einstellung zu kennen, die Stoneman der Bombe gegeben hatte.

Als der Summerton die Wiedereintrittszeit verkündete, drückte Fortune einen Knopf. Draußen hörte jede Bewegung auf. Sratrats Flammen schienen zu gefrieren. Fortune klappte seine Sauerstoffmaske vors Gesicht, steckte Schneidbrenner und Laser ein und kämpfte sich langsam durch die schwere, jeder Bewegung widerstehende Luft zu seinem statuengleichen Gegenspieler. Er preßte die Zähne zusammen, als er die Einstellung am Bombenzünder ablas. Wie zu befürchten, hatte der Irre den kürzestmöglichen Sicherheitsspielraum gewählt  gerade ausreichend, daß Stoneman in seinen Transporter springen und starten konnte. Stonemans Finger hingen erstarrt über dem Auslöserschalter, der den ganzen Ablauf in Gang setzen würde.

Fortune wußte, daß die Bombe nicht entschärft werden konnte. Auch eine Neueinstellung des Zünders war ausgeschlossen  die Natur der gefrorenen Zeit gab jeder Materie eine unüberwindbare Trägheit. Für Fortune war der Einstellring so unbeweglich, als wäre er festgeschweißt.

Ein Knebelschalter war alles, was übrig blieb.

Vorsichtig, so daß der Strahl weder die Bombenhülle noch Stonemans Finger berührte, schoß Fortune mit dem Laser durch den Schalter. Von der Trägheit festgehalten, blieb die abgetrennte obere Hälfte an Ort und Stelle, obwohl sie nicht länger mit der Schalterwelle verbunden war. Trotzdem konnten kräftige Finger immer noch die Vierkantwelle drehen.

Fortune steckte den Laser weg und erhitzte den hartnäckigen Schalter mit dem Schneidbrenner bis nahe an den Schmelzpunkt. Wenn Stoneman den Schalter berührte, würde er nicht nur auseinanderbrechen, sondern der Mann würde sich auch die Fingerspitzen verbrennen. Dei Schmerz und die ungewollte Reaktion mußten einige Sekunden dauern  lange genug, hoffte Fortune, daß er hinrennen und dem Verrückten die Bombe entreißen konnte.

Wenn es Stoneman jedoch gelang, den Schalter zu betätigen, brauchte Fortune einen sicheren Ort, an dem er die Bombe deponieren konnte. Stonemans Zeittransporter stand einladend offen. Fortune ging hinein und sah, was er bereits vermutet hatte: Alle Instrumente waren für der nächsten Zeitsprung eingestellt, der Stoneman weitere fünfzigtausend Jahre zurück in die Vergangenheit entführen sollte.

Nun galt es eine Möglichkeit zu finden, daß der Startknopf betätigt wurde, der die Einstiegsluke von Stonemans Transporter schloß und den Countdown auslöste 

Er trennte sich ungern von seinem Schwert, aber es war das einzige Werkzeug, das schwer genug war, um die Aufgabe zu erfüllen. Mit Hilfe eines Schuhriemens band er das Schwert mit der Spitze nach unten zwischen die Zwillingsuhr, direkt über den Startknopf. Die Trägheit des Knopfes in seinem gegenwärtigen Zustand war groß genug, um die schwere Klinge zu tragen, ohne nachzugeben.

So schnell er konnte, kehrte er an Bord seines eigener Transporters zurück, schloß die Luke, kontrollierte den Feinsteller der Gradeinteilung. Dann schaltete er zurück und betätigte im gleichen Moment die Pneumatik der Einstiegsluke. Seufzend öffnete sich die Luke, und der Agent sprang mit gezogenem Laser hinaus. Im selben Augenblick berührten Stonemans Finger den rotglühenden Knebelschalter der Bombe.

Er schrie auf und riß seine Hand zurück.

Fortune stolperte und schlug lang hin. Seine Laserpistole flog ihm aus der Hand und fiel außer Reichweite auf den schwarzen Lavagrund. Stoneman fuhr herum und krallte mit schmerzenden Fingern nach seiner Waffe.

Der vom Schwert in Stonemans Transporter ausgelöste Startvorgang setzte ein, die Einstiegsluke begann sich zu schließen.

Garth Stoneman überlegte. Mit seinen verbrannten Fingerspitzen und den im Schmerz zuckenden Nerven waren seine Chancen für einen Treffer nicht groß, aber er konnte die Waffe als Schlagwerkzeug verwenden. Wütend hämmerte er auf den Rest des glühenden Schalters, bis die Zündstellung erreicht war. Dann warf er die Bombe mit einem mächtigen Schwung seines ganzen Körpers in den Vulkankrater. Als er sich wieder umdrehte, sah er seinen Transporter aus der Existenz verschwinden.

Im nächsten Augenblick traf Fortunes Schulter seine Magengrube. Die beiden Agenten kollerten übereinander und trennten sich sofort; keiner war dumm genug, sich auf einen Ringkampf mit einem Karate-Experten einzulassen. Fortune kam wieder auf die Füße und griff nach seinem Dolch  eine nutzlose Bewegung, denn die Waffe befand sich nun in Stonemans guter Hand. Für Fortune gab es keinen Zweifel, daß Stoneman um das Potential des Dolches wußte, drehte seinen Körper in der Luft herum und stieß seinem Opponenten beide Füße vor die Brust.

Stoneman taumelte rückwärts und stürzte in den Krater.

Fortune hatte die Luke kaum geschlossen, als die Bombe explodierte. Der Transporter raste unter einem riesenhaft aufschießenden Explosionsschirm aus glühendem Magma heraus. Der Vulkan spaltete sich und entließ gelbglühende Lavaströme, während sein Schlot das flüssige Feuer kilometerhoch in den Nachthimmel schleuderte. Riesige Risse durchzogen den Inselkontinent. Die Erde bebte. Weite Gebiete sanken innerhalb von Minuten um fünfzig oder hundert Meter ab. Ebenen falteten sich zu kurzlebigen Bergketten auf, die majestätisch in die alles verschlingende See kippten. Lavafontänen schossen aus dem kochenden Meer, fielen ins Wasser zurück und erfüllten die Luft mit ungeheuren Dampfwolken. Eine Flutwelle breitete sich aus.

Blasen. Zersplitterte Bäume. Treibende Bimssteinmassen. Blasses Mondlicht hinter abziehenden Wolken aus Wasserdampf und Vulkanasche.

Und Stille.

Hannibal Fortune lenkte den Transporter im langsamen Tiefflug über die sanfte Dünung des Ozeans. Von Manukronis war keine Spur geblieben. Die Zeitlinie war wiederhergestellt, die Galaxis sicher. Alles, was es gekostet hatte, waren hunderttausend Menschenleben. Und ein scharfzüngiger fünfzehnpfündiger Klumpen aus Protoplasma.

Benommen fütterte er den Bordcomputer mit den räumlichen und zeitlichen Koordinaten, las die Zeitwerte ab und machte seine Logbucheintragung, dann hob er den Kopf zu einem letzten Blick über die stille, mondbeschienene See.

Er zwinkerte, sah genauer hin. Und grinste. Bei Nodiesop, so schnell konnte keine Möwe fliegen!
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»Bevor ich deine Fragen beantworte«, sagte der Symbiont. »Werden sie es bis Kreta schaffen?«

»Natürlich. Wie hätten wir sonst dem Signal nach Manukronis folgen können? Oder hast du vergessen, daß wir es rückwärts verfolgt haben? Nun sag mir, wie und wo du das Boot aufgetrieben hast.«

»Du sagtest, ich solle Norni zum Tempel begleiten und zusehen, ob wir den Aufruhr beenden könnten, ich als Meeresgott und alles das. Ich dachte, drei wären besser als zwei, und weil Llandro derjenige war, der den Mob auf die Beine gebracht hatte …«

»Ich glaube nicht, daß ich ihm begegnet bin.«

»Er ist der Mann, der das Fundstück von der Plattform abmontierte. Er verkaufte dir ein gestohlenes Pferd.«

Fortune nickte. »Ich habe mich schon gefragt, was er mit dem Ding anfangen will.«

Webley gluckste. »Ich habe ihm die gleiche Frage gestellt. Er sagte, er sei schon immer überzeugt gewesen, daß Kronos Macht mit den magischen Zeichen auf der Tafel verbunden sei. Er meinte, er könnte ähnliche Macht erlangen, wenn er herausbrächte, wie diese Magie wirkt.«

»Das Boot«, mahnte Fortune.

»Wir also zum Tempel, Norni, Llandro und ich. Der Brand in dem Stadtviertel hatte sich so ausgebreitet, daß wir nicht in die Nähe konnten. Llandro sagte, das Feuer am Hafen sei wahrscheinlich noch besser, weil er es selbst gelegt habe, und so gingen wir hin, um es uns anzusehen. Kurz bevor unser kleiner Krieg ausbrach, war ein Schiff eingelaufen, und als der Tanz losging, ließ der Kapitän alle Waren wieder an Bord schaffen. Weil die Lagerhäuser brannten und er noch freien Raum hatte, rettete er noch eine Menge anderer Sachen, bevor wir kamen. Ich fürchte, er hat viel mit Llandro gemeinsam.«

»Norni und Llandro sind also einfach an Bord gegangen?«

»Nicht genau. Der Kapitän wollte keine Passagiere an Bord nehmen. Llandro versuchte ihm drei Pferde zu verkaufen, mit denen wir entkommen waren, aber er meinte, Pferde an Bord eines Schiffes könnten Unglück bringen. Ich machte ihm klar, daß ich nicht nur der Gott des Meeres und aller seiner Bewohner, sondern auch der Gott der Pferde sei.«

»So also kam diese Gedankenverbindung auf.«

»Welche Gedankenverbindung?«

»Daß Poseidon auch Gott der Pferde sei.«

»Poseidon?«

»Griechisch. Nodiesop, rückwärts ausgesprochen.«

»Oh. Hoffentlich bringt das die Zeitlinie nicht in Gefahr.«

»Wie ging es weiter?«

»Als du den Vulkan zum Platzen brachtest, war er überzeugt. Diese Flutwelle war eine großartige Sache. Wir blieben gute zehn Minuten auf ihrem Kamm und glitten in ruhigeres Wasser, als Manukronis endlich ganz unterging. Der Anblick war so eindrucksvoll, daß der Kapitän beschloß, seine Mannschaft nicht auszupeitschen.«

»Weshalb wollte er das tun?«

»Während die Lastträger das Schiff beluden, hatten sie ein paar Mädchen an Bord geschmuggelt und feierten eine Orgie …«

»Ich verstehe. Wie war diese Arche verproviantiert?«

»Sehr reichlich. Verschiedene Lebensmittel, Kleider, Werkzeug, Handelswaren, dreißig Fässer Bier und zehn Krüge mit Wein …«

»Wir wollen annehmen, daß sie ohne Entbehrungen nach Kreta gekommen sind.«

Webley lachte. »Ein Gott zu sein, hat mir Spaß gemacht, aber als Karriere wäre es nichts für mich. Kannst du mir sagen, warum Kronos die goldene Göttin einführte, statt sich selbst als Vulkangott vorzustellen? Das wäre vernünftiger gewesen.«

Fortune versuchte ihm Stonemans Idee der »mächtigen Rasse« zu erklären.

»Trotzdem sehe ich nicht ein, wieso die Einwohner diese Göttin so bereitwillig verehrten. Wenn man ihre Verachtung für Frauen erlebt hat …«

»Sie waren gewöhnliche Durchschnittsmänner«, erwiderte Fortune, als ob das alles erklärte.

»Und?«

»Der Durchschnittsmann gelangt ziemlich früh in seinem Leben zu der Erkenntnis, daß es nichts gibt, was er wirklich gut kann. Er ist kein gewaltiger Krieger, kein brillanter Geschäftsmann, kein großer Liebhaber, und auch in den Künsten ist er nicht sonderlich talentiert. Er ist Gefangener seiner eigenen Unzulänglichkeiten. Aber er ist überzeugt, daß er bedeutender sein sollte, als er ist.«

»Die Menschen machen viel Aufhebens von ihrem Sex«, bemerkte Webley. »Spielt der Mann nicht eine wichtige Rolle bei der Fortpflanzung der Art?«

»Wichtige Rolle?« Fortune schnaubte. »Der gesamte Beitrag, den der durchschnittliche Mann zur Arterhaltung leistet, kostet ihn ein paar Sekunden. Dann ist es Sache anderer, den wirklich wichtigen Teil der Arbeit zu tun. Das ist es, was ihn schmerzt. Er weiß bereits, daß er nie eine besondere Bedeutung erlangen wird  aber fast jede Frau kann wenigstens Kinder zur Welt bringen. Er kann nicht mal etwas annähernd Gleichwertiges vorweisen. Also tut er das Nächstliegende, um sich zu behaupten: Er erklärt die ganze weibliche Bevölkerung für minderwertig.«

»Warum sollte er dann eine Göttin verehren?«

Fortune grinste. »Er ist nicht blöd. Indem er den Begriff ›Mutterschaft‹ abstrahiert, kann er der wunderbaren Leistung Respekt erweisen, die wirklichen Mütter aber unter seiner Fuchtel halten. Daher der Kult der Muttergottheiten. Die Idee ist geheiligt, aber wirkliche Frauen sind Gegenstände der Verachtung, Besitztümer, die man gebrauchen, verkaufen, ausnützen, wegwerfen kann, die man aber gewiß nicht respektiert oder beneidet. Kein Mann würde ihnen freiwillig den gleichen Status zubilligen, den er selbst beansprucht.«

»Yolarabas, die Mutter der Menschheit«, sann Webley. »Sie war für die Männer von Manukronis also nichts als eine Entschuldigung, um ihre Frauen mit gutem Gewissen herumzustoßen. Das gibt diesem großartigen goldenen Idol einen ziemlich hohlen Klang, nicht?«

»Webley, alle Idole sind hohl. Ich dachte, du wüßtest das inzwischen.«

Der Symbiont schwieg eine Weile und dachte darüber nach. Fortune beschäftigte sich mit Sternkarten und Logbuch, um einen Bericht über die Unstimmigkeiten und Navigationsfehler vorzubereiten, die auf ihrer Reise nach Manukronis aufgetaucht waren.

Endlich sagte Webley: »Noch eine Frage. Du bist ein Mann. Wem fühlst du dich überlegen?«

»Ich dachte, das sei offensichtlich«, erwiderte Fortune verwundert.

»Sag es mir trotzdem.«

»Dem durchschnittlichen Mann.«
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Im nächsten »TERRA-TASCHENBUCH« erscheint:



RAUMSCHIFF ORION

WETTFLUG MIT DEM TOD

von HANS KNEIFEL



Das Programm des Galaktischen Jahres läuft weiter  und Cliff McLane und Tamara Jagellovsk sollen auf Tareyton, dem Planeten der tausend Meere, eine heikle Mission durchführen. Es gilt, das Zerreißen der Wirtschaftsverbindungen mit den Siedlungswelten der Menschen zu verhindern.

Doch das ist nur ein Teil des Problems, erkennt Cliff McLane blitzartig, als er im Schilf einer Lagune den Kampf seines Lebens kämpft. Die Vorgänge auf Tareyton stellen eine tödliche Bedrohung für die Menschheit der Erde dar. Nur schnelles Handeln kann noch retten, was zu retten ist.

Cliff McLane ignoriert die ihm erteilten Befehle und beginnt den verzweifelten Wettflug mit den Todesboten …



Alle Romane nach der großen Fernsehserie RAUMSCHIFF ORION erscheinen als Taschenbuch in der Reihe »TERRA«.



TERRA-Taschenbuch Nr. 156 (ORION 10) erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,40
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